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    Kapitel 1


    


    Florenz, Italien


    Gegenwart


    


    „Ich frage Sie noch einmal. Wo ist es?”


    Die Stimme des Italieners war ruhig und gemäßigt, sogar höflich, hatte jedoch eine dramatische Wirkung auf den nackten, älteren Mann. Er war an einen Metallstuhl gefesselt, der, festgeschraubt am Boden, ungefähr in der Mitte der alten Scheune stand.


    „Ich habe es Ihnen doch schon gesagt”, er schüttelte verzweifelt den Kopf, „ich habe keine Ahnung, wovon Sie überhaupt sprechen.


    „Oh, Ich denke Sie wissen sehr wohl, wovon ich spreche”, entgegnete der Fragende und nickte dem dritten Mann im Raum kurz zu.


    Er sah aus wie ein Geschäftsmann, genau wie der, der die Fragen stellte – teurer schwarzer Anzug, weißes Hemd, geschmackvolle Krawatte und auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe; einzig die wasserfeste Schürze und ein Paar Latexhandschuhe – beides mit Blutspuren versehen – passten nicht so recht ins Bild. Seine Augen blitzten kalt und emotionslos, während er hinter dem gefesselten Gefangenen stand.


    „Noch einmal, nur zur Erinnerung”, sagte der erste Mann und machte eine kleine Geste mit der Hand.


    Der Gefangene versteifte seinen Körper und begann zu schreien, als der dritte Mann ihm einen schweren Seitenschneider um die Fingerkuppe klemmte und langsam zudrückte. Die Schreie des Gefangenen erhoben sich zu einem Crescendo aus Qualen, als das blutige Ende seines Fingers auf den Boden rollte und neben drei anderen liegen blieb, die zuvor alle auf dieselbe brutale Weise entfernt wurden.


    Der Folterknecht legte die blutverschmierte Zange auf ein weißes Handtuch neben seine Aktentasche, ein Etui, das die Werkzeuge seines entsetzlichen Handwerks enthielt. Die meisten von ihnen hatte er bereits an ihrem Gefangenen ausprobiert, noch bevor er sich dessen Fingern widmete. Er griff nach einem gasbetriebenen Lötkolben und verschloss so die eben entstandene Wunde. Der Gefangene sollte schließlich nicht verbluten. Zumindest noch nicht.


    Verstört und erschöpft sank der Gefangene in sich zusammen, während Wellen des Schmerzes von seiner Hand in seinen Arm aufstiegen. Tränen liefen seine Wangen hinab und sein Kinn fiel schlapp auf die nackte Brust. Eine sich ausbreitende, dampfende Lache auf dem Boden neben ihm zeigte an, dass er jegliche Kontrolle über seine Blase verloren hatte.


    Der Fragensteller bemerkte dies und nickte zufrieden. Es würde nun nicht mehr lange dauern, dessen war er sich sicher. Vorausgesetzt natürlich, ihr Gefangener besaß die benötigten Informationen überhaupt. Dessen war er sich jedoch gewiss. Sonst wären sie schließlich nicht hier.


    Der Zugriff war genau nach Plan verlaufen: Sie hatten den Mann früher am Abend in seiner Wohnung überfallen, niedergeschlagen und zu dieser abgelegenen, verlassenen Scheune nahe Gualdo im Norden von Florenz gebracht. Sie hatten die Scheune bereits zuvor einige Male genutzt, würden jedoch höchstwahrscheinlich nicht mehr wiederkehren. Es waren nun vermutlich zu viele forensische Beweise zu finden, als dass es für sie sicher wäre, jemals wieder an diesen Ort zu kommen.


    „Kommen Sie, Professor. Sie wissen, was wir wollen. Sagen Sie uns, was Sie wissen. Dann hört all dies auf und wir bringen Sie in ein Krankenhaus.”


    Das war natürlich eine Lüge. Professor Antonio Bertorelli würde kein Krankenhaus mehr von innen sehen, aber es war nie verkehrt, einem verzweifelten Mann einen Strohhalm zu reichen, an den er sich klammern konnte.


    „Kommen Sie”, wiederholte der Fragende, „Die Ravenna Variante. Sie ist da irgendwo. Deswegen haben Sie darüber gesprochen. Sie wissen es und wir wissen es auch. Sagen Sie uns einfach, wo sie ist. Wir müssen nur wissen, wonach wir suchen sollen.”


    „Bitte, bitte, hören Sie auf. Ich weiß nicht, wonach Sie suchen. Ich weiß es wirklich nicht. Das war bloß meine akademische Neugier. Wenn ich wüsste, wo dieses Ding ist, würde ich es Ihnen sofort sagen. Ich würde Ihnen alles sagen, damit es aufhört.”


    Zum ersten Mal, seitdem sie mit der Folterung begonnen hatten, machte sich ein Funken Zweifel in ihm breit. Er hatte erwartet, der alte Mann würde einknicken, sobald sie ihn an diesen Stuhl gefesselt und er begriffen hatten, was ihm bevorstand. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, meistens, wenn sie den Gefangenen die Instrumente in der Aktentasche zeigten, redeten sie bereitwillig, und Bertorelli war nicht nur schon sechzig Jahre alt, sondern auch ein Professor, ein leichtes Opfer, das eigentlich schnell zu knacken gewesen sein sollte. Aber er hielt bereits länger – sehr viel länger – durch als die meisten anderen.


    Aber sie mussten ganz sichergehen.


    Der Fragensteller nickte, als er eine Entscheidung getroffen hatte.


    „Ich bin fast geneigt, Ihnen zu glauben”, sagte er mit einer samtweichen Stimme, ”aber ich denke Sie werden verstehen, dass ich absolut sicher sein muss. Guido, nimm den Brenner.”


    Der Kopf des Gefangenen schnellte herum, als er versuchte zu sehen, was sein Folterknecht als nächstes vorhatte. Noch bevor der Mann hinter ihm zurückkehrte, begann er wieder zu schreien.


    Guido nahm etwas in die Hand, das wie ein simples Haushaltsgerät aussah – ein Gasbrenner, wie ihn Köche verwenden. Er betätigte den Knopf, um das Gas anzuschalten und entzündete die Flamme. Das Geräusch des austretenden Gases bildete dabei einen krassen Gegensatz zum Wimmern des gefesselten Professors.


    „Letzte Chance, Professor. Sagen Sie mir alles, was Sie wissen oder Sie werden gebraten.”


    Bertorelli jedoch schrie weiterhin, sein Brüllen echote in der leeren Scheune. Das war egal, denn sie wussten, dass es im Umkreis von einer halben Meile niemanden gab, der ihn hätte hören können.


    Guido lächelte den Gefangenen an und drehte die Flamme soweit herunter, dass sie lediglich an der Handfläche des Professors leckte und die feinen Härchen verbrannte. Er verstärkte den Druck und beobachtete fast interessiert, wie das Fleisch zu rösten und das Blut zu kochen begann. Der entsetzliche Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Scheune.


    Nach etwa dreißig Sekunden ließ er von ihm ab, nahm eine kleine Wasserflasche aus seiner Tasche und schüttete etwas auf Bertorellis Hand. Eine Wolke aus Dampf bildete sich und das restliche Wasser, vermischt mit Blut, tröpfelte langsam zu Boden.


    Der Professor schrie und schluchzte. Er atmete schwer und begann zu weinen.


    Guido sah seinen Gefährten an.


    „Ich glaube nicht, dass er etwas weiß”, sagte er.


    Der Fragensteller – der Name, den er benutzte war Marco – nickte.


    „Du könntest tatsächlich recht haben”, stimmte er zu, „aber mach es noch einmal. Diesmal für eine Minute. Wir müssen wirklich absolut sichergehen.”


    Guido nickte und drückte ließ erneut die Flamme aufleuchten. Er beugte sich vor, um seine Arbeit fortzusetzen und wieder hallte das Geräusch von austretendem Gas und Bertorellis Schreien von den alten, soliden Steinwänden der Scheune wider.


    Die Schreie des Gefangenen wurden lauter und durchdringender, als das blau leuchtende Licht der Flamme sich tiefer in seinen Handrücken bohrte, das Fleisch zischte und brutzelte. Dann wurde es plötzlich still, der Kopf des Professors sackte auf seine Brust. Sofort ließ Guido die Flamme erlöschen, fasste den Gefangenen am Nacken und nickte Marco zu.


    „Er hat immer noch einen Puls”, ließ er verlauten. „Der Schmerz hat ihn vermutlich nur ohnmächtig werden lassen. Aber ich glaube, dass er die Antwort auf unsere Frage nicht kennt.”


    Marco nickte widerstrebend.


    „Ich denke du hast recht. Beende es”, befahl er, „solange er noch bewusstlos ist.


    Guido platzierte den Gasbrenner wieder in seiner Aktentasche und nahm dafür ein langes Seil und einen Schraubenzieher heraus. Er packte Bertorellis Haar und hob sein Kinn an, damit er das Seil drum herum wickeln konnte. Dann nahm er den Schraubenzieher zur Hand und drehte ihn geschickt in eine Schlaufe des Seils, bis eine Art Garotte entstand. Innerhalb weniger Sekunden war das Seil fest um den Hals des Professors gespannt und Guido drehte den Schraubenzieher so weit, bis er sich nicht mehr bewegen ließ. Er verharrte nahezu zwei Minuten in dieser Position, da er aus Erfahrung wusste, dass diese Zeit reichen würde.


    Danach entfernte er den Schraubenzieher, um erneut nach einem Puls zu fühlen. Er blickte seinen Gefährten an.


    „Er ist tot”, sagte er knapp.


    Guido legte den Schraubenzieher zurück in seine Aktentasche, überprüfte, ob der zuvor benutzte Lötkolben erkaltet war und packte alles zusammen. Danach reinigte er noch die Scheren des Seitenschneiders und verstaute auch ihn an seinem angestammten Platz in der Tasche. Er ging stets präzise und methodisch vor. Sobald er nach Hause kam, würde er seine Werkzeuge und alles, was mit dem Professor in Berührung gekommen war, mit starker Bleiche sterilisieren, um jeglichen forensischen Beweis unwiderruflich zunichte zu machen.


    Ausnahmen hierbei waren nur das Seil, die eigentliche Mordwaffe, sowie seine Schürze und Handschuhe. Er legte die Utensilien auf den harten Betonboden hinter den Toten, nahm eine kleine Plastikflasche mit Petroleum und kippte den gesamten Inhalt über den Haufen. Kurz darauf entzündete er ein Streichholz und ließ es auf den Boden fallen. Mit einem leisen Zischen entzündete sich eine gigantische Flamme und die ausgemusterten Objekte begannen zu brennen.


    Die beiden Männer ließen den Blick ein letztes Mal durch die Scheune schweifen und vergewisserten sich, dass sie nichts übersehen hatten, bevor sie – ohne sich noch einmal umzuschauen – den Weg ins Freie antraten.


    Zwei Minuten später saßen sie in einem unauffälligen weißen Fiat und fuhren den Hügel hinab, während Marco sich darüber Gedanken machte, was sie ihrem Auftraggeber erzählen sollten.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 2


    


    „Wer ist er, Cesare?”


    „Er war Professor Antonio Bertorelli”, antwortete Sergeant Lombardi mit starker Betonung auf dem Verb. „Zumindest ist das der Name auf dem Führerschein, den wir in seiner Brieftasche gefunden haben, und das Bild sieht ihm ähnlich.“


    Inspektor Perini nickte abwesend, den Blick noch immer starr auf den gefesselten Toten vor ihm gerichtet. Das Bogenlicht, das von einem Petroleumgenerator kam, der ein lautes, schmatzendes Geräusch von sich gab, warf ein kaltes und wenig schmeichelndes Licht auf den geschundenen Leichnam und ließ dabei keine Wunde oder Verletzung unentdeckt.


    „Und Sie sagen, er wurde von einem Nachbarn gefunden?”


    „Eher ein Ortsansässiger als ein Nachbar. Dieser Ort ist sehr abgelegen. Ein Mann, der wenige Kilometer weiter die Straße hinunter wohnt, fuhr zufällig vorbei und sah die Flammen. Er wusste, dass niemand hier lebt, weshalb er anhielt, um sich umzusehen. Er fand die Leiche und entledigte sich wenige Sekunden später seines Abendessens.”


    Silvio Perini nickte erneut. Ihm war die Pfütze von Erbrochenem vor der Tür aufgefallen.


    „Hat jemand seine Aussage aufgenommen?”


    „Ja, aber das war es auch schon. Das Einzige, was er sonst noch gesehen hat, war ein weißer Van, der die Straße entlangkam und in dem zwei Männer saßen. Sie müssen nicht zwangsläufig etwas mit der Sache hier zu tun haben, aber selbst wenn, er konnte weder Nummernschild noch Fabrikat erkennen. Er glaubt, es sei vielleicht ein Fiat oder Citroën gewesen.”


    „Das Nummernschild hätte wahrscheinlich sowieso zu nichts geführt”, antwortete Perini, „hätten die Männer etwas damit zu tun, wäre das Nummernschild sicher gefälscht. Und er würde vermutlich ohnehin keinen der beiden Männer wiedererkennen.”


    Es war weniger eine Frage, als eine Feststellung und Lombardi schüttelte nur zustimmend den Kopf.


    Perini ließ seinen Blick durch die marode Scheune schweifen, seine grauen Augen erstellten dabei in Gedanken eine Inventarliste, während er nach etwas Auffälligem suchte, irgendetwas, das ihnen einen Hinweis liefern würde, weshalb ein Professor zu diesem einsamen Ort gebracht und anschließend zu Tode gefoltert wurde. Wenige Augenblicke später landeten seine Augen wieder bei der Leiche. Er sah Lombardi an.


    „Todesursache?”


    „Erwürgen, behauptet der Doc. Um ehrlich zu sein, er ist sich fast sicher, dass es eine Garotte war, da das Opfer Hautabschürfungen um den Hals hat.” Er deutete auf den verkohlten Haufen aus Fasern auf dem Boden. „Das war wahrscheinlich das Seil, das sie benutzt haben. Es sieht so aus, als wäre auch etwas Gummi oder Plastik dazwischen, vielleicht von einem Paar Latexhandschuhe. Das hat das Feuer vermutlich am Brennen gehalten, das dem Mann aufgefallen war. Er muss die Täter knapp verpasst haben.”


    „Glück für ihn. Kein Hinweis darauf, was sie hierfür verwendet haben?”


    „Nein”, gab Lombardi knapp zurück, „aber sie haben eine ganze Reihe von Werkzeugen benutzt. Es scheint, als hätten sie mit der Brust des Opfers angefangen. Diese Schnitte stammen von einem scharfen Messer, sind jedoch nicht allzu tief und damit nicht lebensbedrohlich. Vermutlich ein Teppichmesser oder Skalpell, etwas mit einer sehr scharfen aber kurzen Klinge. Sie haben über seinem Bauchnabel angefangen und dann horizontal seinen Torso entlang geschnitten. Als er ihnen dann immer noch nicht gesagt hat, was sie hören wollten, setzten sie die Klinge einige Zentimeter höher an und wiederholten das Prozedere. Auf diese Weise hatten sie immer sauberes Fleisch, da das Blut nach unten fließt. Professionell, könnte man meinen. Der Doc denkt, es befinden sich Spuren von Salz in den Wunden, um etwas überzeugender zu wirken.”


    Der Sergeant deutete auf einige schwärzere Stellen auf der Brust des Opfers, unter denen man deutlich weiße Knochen erkennen konnte.


    „Er ist sich nicht ganz sicher, aber diese Blessuren deuten darauf hin, dass sie so etwas wie einen Lötkolben verwendet haben müssen – gasbetrieben, denn Strom gibt es hier draußen nicht – und sich damit durch das Fleisch bis zu den Rippen vorgearbeitet haben. Danach haben sie sich seinen Fingern gewidmet.”


    „Für mich sieht das aus”, Perini durchbrach die Stille nach Lombardis kühler und klinischer Beschreibung der Verletzungen, „wie eine traditionelle Befragung der Mafia. Sie gehen genauso vor, wenn sie jemanden als Informanten entlarven wollte. Maximaler Schmerz, um sicherzugehen, dass sie jegliche Information von ihrem Opfer bekommen und anschließend eine Kugel in den Kopf. Aber du sagtest, dieser Mann war ein Akademiker. Ein Professor wofür?”


    „Bis jetzt wissen wir das noch nicht, aber ich werde seinen Namen ins System eingeben, sobald ich zurück im Präsidium bin. Ich habe eine Vermutung, aber es ergibt eigentlich nicht wirklich Sinn.”


    „Falsche Identität?”


    Lombardi nickte zustimmend.


    „Genau mein Gedanke. Aber ein Blick in seine Brieftasche müsste seine Identität zweifelsfrei geklärt haben. Und sie hatten genug Zeit, sie zu überprüfen. Sie haben ihn vermutlich hierher verschleppt, entweder unter Drogen oder bewusstlos, ihn gefesselt und dann angefangen, ihn zu bearbeiten, sobald er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Risiko eingegangen sind, den falschen Mann in ihrer Gewalt zu haben.”


    „Bestimmt nicht. Ich bin mir dessen sicher. Niemand würde einen solchen Akt auf sich nehmen, ohne die absolute Gewissheit, dass sie der richtigen Person die richtigen Fragen stellen. Das heißt, wir müssen herausfinden, was ein Akademiker wie Professor Bertorelli getan oder gewusst haben könnte, das solche Konsequenzen nach sich zieht.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 3


    


    Ein bulliger Mann, der nichts als ein paar ausgeblichene, blaue Shorts trug und sein silbernes Haar unter einer Baseballkappe versteckt hatte, saß in einem gepolsterten Stuhl auf einer weitläufigen Terrasse einer großen und teuren Villa. Das Anwesen war in einen Hügel gebaut worden, um sowohl die Sonne und den grandiosen Ausblick auf den Hafen von Livorno als auch das Mittelmeer dahinter voll auskosten zu können. Vor ihm stand ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft und ein Teller mit übrig gebliebenem Gebäck. Er trank einen starken, schwarzen Kaffee, einen Americano, und wartete.


    Er war nicht besorgt, wurde jedoch allmählich unruhig. Er hatte zum jetzigen Zeitpunkt schon längst mit Neuigkeiten gerechnet, und sein Blick wanderte zum wiederholten Mal auf die zwei Mobiltelefone, die neben einer italienischen Tageszeitung vor ihm auf dem Tisch lagen. Eins davon war ein teures Smartphone, das andere ein Wegwerfhandy. Er besaß ein halbes Dutzend dieser Telefone, einige davon waren noch nicht einmal ausgepackt und fristeten ihr Dasein im Safe seines Arbeitszimmers. In seiner Branche war eine Sammlung von nicht verfolgbaren Wegwerfhandys nicht nur praktisch – sie war zwingend notwendig.


    Er schüttelte den Kopf und griff nach der Zeitung, als plötzlich der Bildschirm des billigeren Handys aufleuchtete und einen schrillen Ton von sich gab. Er wusste sofort, wer der Anrufer war, schließlich hatte er die Nummer nur einer einzigen Person verraten.


    „Und? Haben Sie es?”


    Der Anrufer antwortete nach einem kurzen Moment der Stille.


    „Nein, haben wir nicht.”


    „Das sind nicht die Neuigkeiten, die ich hören wollte. Und es ist gewiss nicht das, wofür ich bezahlt habe. Was ist passiert?”


    „Wir haben genau nach Ihren Anweisungen gehandelt, Stefan.”


    Es entstand eine kurze Pause, in der Marco sich bewusst wurde, dass er ihren Arbeitgeber soeben mit dessen richtigem Namen angesprochen hatte, etwas, das er niemals tun sollte. Beide Männer benutzten Wegwerfhandys, die nicht von den Behörden verfolgt werden konnten, mit Sim-Karten, die nach Beendigung des Auftrags sofort in den Müll wandern würden.


    Der Name erinnerte ihn jedoch daran, dass er es nicht mit einem Landsmann zu tun hatte. Trotz Stefans nahezu perfekten Italienischkenntnissen vermutete Marco, dass er aus dem Balkan stammte, was ihn in seinen Augen unberechenbar erscheinen ließ.


    „Versuchen Sie es weiter”, knurrte Stefan.


    „Es tut mir leid”, entgegnete Marco, „aber wir haben sowohl das Anwesen durchsucht, als auch den Eigentümer befragt und sind trotzdem zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis gelangt. Ehrlich gesagt, sind wir uns sogar sicher, dass er nichts wusste.”


    Stefan verdaute diese unerfreulichen Neuigkeiten, bevor er antwortete.


    „Das ist unmöglich. Er hätte etwas wissen müssen.”


    „Da muss ich Ihnen widersprechen. Unsere Befragung war”, – er machte eine kurze Pause, in der er nach den richtigen Worten suchte – „sehr konsequent, wie Sie gewünscht hatten. Wir sind überzeugt davon, dass er uns alles erzählt hätte, wenn er etwas gewusst hätte, um sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.”


    „Und haben Sie ihn erledigt?”


    „Ja. Wir hatten keine andere Wahl. Er hat unsere Gesichter gesehen, also konnten wir ihn schlecht zusammenflicken und einfach gehen lassen. Er hätte sicher sofort die Polizei verständigt, und das wäre wohl kaum in unserem und vor allem in Ihrem Sinne gewesen.”


    „Und in seiner Wohnung war auch nichts?”


    „Nein, wir haben rein gar nichts gefunden, obwohl wir alles auf den Kopf gestellt haben.”


    „Was ist mit seinem Computer?”


    „Wir konnten ihn nicht finden. Er war weder in der Wohnung, noch in seinem Auto, deshalb gehen wir davon aus, dass er in seinem Büro sein muss.”


    Wieder herrschte kurze Stille.


    „Wenn Sie wollen”, schlug Marco vor, „versuchen wir, in sein Büro in der Universität einzubrechen und uns dort etwas umzuschauen. Das sollte nicht weiter schwierig sein. Für eine kleine Extragebühr, versteht sich.”


    „Es hätte keinen Sinn, sein Büro zu durchwühlen, der Computer ist nicht dort.”


    „Woher wollen Sie das so genau wissen? Und wo ist er dann?”


    „Ich habe Kontakte. Wahrscheinlich befindet er sich schon auf dem Schreibtisch des zuständigen Beamten, der sich mit dem Mordfall beschäftigen soll. Sie wurden beobachtet, als Sie sich vom Tatort entfernt haben. Jemand bemerkte das Feuer und fand die Leiche. Bisher gibt es keine genaue Beschreibung von Ihnen und es wird wahrscheinlich auch keine geben, da der Zeuge Sie nicht richtig gesehen hat.”


    Marco schwieg, während er über die möglichen Folgen nachdachte.


    „Wir haben den Van bereits entsorgt”, sagte er nach einer Pause, „und wir haben beide während der Fahrt die ganze Zeit über Handschuhe getragen, weshalb es eigentlich keine forensischen Beweise geben dürfte. In der Scheune sind wir genauso vorsichtig vorgegangen. Wir sollten also außer Gefahr sein. Es sei denn, Sie wissen mehr als wir”, fügte er hinzu.


    „Ich habe nur das gehört, was ich Ihnen soeben mitgeteilt habe. Trotzdem müssen wir es immer noch finden. Lassen Sie ihr Handy eingeschaltet. Sobald ich mir über die nächsten Schritte Gedanken gemacht habe, rufe ich Sie an.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 4


    


    „Je mehr ich über diesen Mann herausfinde, desto weniger scheint sein Tod Sinn zu ergeben”, sagte Lombardi, als Perini zu seinem Schreibtisch herüber kam. „Ich frage mich, ob der Professor vielleicht an irgendeiner bahnbrechenden Technologie gearbeitet hat, etwas, das die Cosa Nostra oder andere zwielichtige Gestalten interessiere könnte. Ein wissenschaftlicher Durchbruch, den sie stehlen und für ihre eigenen Zwecke verwenden könnten, irgend so etwas.”


    Perini schob das Telefon beiseite und ließ sich auf der Tischkante nieder. Ein Bein in der Luft baumelnd, sah er Lombardi an. Seit der Entdeckung der Leiche am Abend zuvor, war er nicht mehr Zuhause gewesen, geschweige denn im Bett, und nun, am fortgeschrittenen Morgen, war ihm die Müdigkeit deutlich anzusehen. Unter seinen roten Augen lagen dunkle Ringe und sein Bart hatte dringend eine Rasur nötig. Lombardi hatte ebenfalls nicht geschlafen, jedoch sah man es ihm erstaunlicherweise nicht im Geringsten an. Er sah aus wie immer. Er war zwar leicht übergewichtig, aber natürlich war er jünger und dadurch belastbarer, weshalb ihm eine schlaflose Nacht nicht allzu viel ausmachen sollte. Dies redete Perini sich zumindest ein, als er kurz zuvor sein ausgezehrtes Gesicht im Spiegel der Herrentoilette betrachtet hatte.


    „Ich nehme an, Sie haben trotzdem nichts in der Richtung gefunden?”, fragte Perini und kratzte sich am Kinn.


    „Damit liegen Sie absolut richtig. Er war ein Literaturprofessor – italienische Literatur – spezialisiert auf mittelalterliche Dichtung und Lyrik der Renaissance. Was auch immer seine Mörder von ihm wollten, es kann nichts mit seinem Beruf zu tun gehabt haben. Ich tippe deshalb eher auf etwas aus seinem Privatleben. Ich habe schon einige Informationen darüber angefordert. Das Übliche: Kontodaten, Kreditkartenabbuchungen, sowas in der Art, und sobald ich Antworten habe, werde ich alles genau durchgehen und mit den Leuten sprechen, mit denen er an der Universität zusammengearbeitet hat. Sind Sie damit einverstanden?“


    „Ja. Reden Sie mit den Leuten und ich werde seine Ehefrau befragen oder was sonst an nahen Angehörigen zu finden ist.“


    Beide Beamte waren sich bewusst, dass die ersten vierundzwanzig Stunden einer Morduntersuchung die kritischsten waren. Perini wusste, selbst wenn sie in dieser Zeit einen Verdächtigen oder zumindest ein klares Motiv ermitteln konnten, war die Wahrscheinlichkeit, dass der Mordfall ungelöst blieb, trotzdem sehr hoch.


    „Nach dem, was ich bisher herausfinden konnte”, antwortete Lombardi, „hatte er keine. Keine Ehefrau oder feste Freundin oder einen Freund, was auch immer. Und seine Eltern leben in der Nähe von Rom. Die Leute, mit denen ich bis jetzt gesprochen habe, haben mir bestätigt, dass er ein Junggeselle war, der vollkommen in seiner Arbeit aufgegangen ist. Soweit ich es beurteilen kann, hatte er nicht einmal irgendwelche Hobbys, abgesehen vom gelegentlichen Fußballschauen. Die beiden Männer, mit denen ich gesprochen habe, waren Kollegen von der Universität und auch die einzigen, die an ihr Telefon gegangen sind.”


    Perini nickte.


    „Okay. Dann müssen wir noch sein Haus durchsuchen. Da waren Schlüssel in seiner Jackentasche, wenn ich mich nicht irre.”


    „Genau. Schlüssel zu seiner Wohnung und zu seinem Auto. Hier ist die Adresse.”


    Der Inspektor nahm den Zettel entgegen, las die Adresse und steckte es in die Tasche.


    „Ich gehe nach Hause, um mich ein wenig frisch zu machen und treffe sie dann gegen Mittag vor der Wohnung. Haben Sie währenddessen genug Zeit, die Befragungen an der Universität abzuschließen?”


    „Mehr als genug, wenn jeder nur wenig über ihn zu sagen hat, wovon ich ausgehe. Soweit ich sehe, erschien er immer früh zur Arbeit, verbrachte den Großteil des Tages mit Recherchen zu verschiedenen Dichtern und ging abends nach Hause. Er scheint kein geselliger Typ gewesen zu sein. Kein richtiges Privatleben, irgendwie.”


    „Es muss noch mehr dahinterstecken, irgendetwas übersehen wir. Hart arbeitende Akademiker werden nicht einfach überfallen und zu Tode gefoltert. Entweder wusste er etwas oder er hat etwas gefunden, und wenn wir wissen, um was es sich handelt, sind wir der Aufklärung des Falls ein ganzes Stück näher.”


    *


    Der zweite Schlüssel, den Perini ausprobierte, ließ sich problemlos drehen und er konnte die Tür aufstoßen und hineingehen. Er blieb plötzlich wie angewurzelt stehen, sodass Lombardi beinahe mit ihm zusammenprallte. Die Wohnung war klein – ein Immobilienmakler hätte sie wahrscheinlich als kompakt beschrieben – und sie war komplett verwüstet. Es sah aus, als wäre jedes einzelne Buch aus den Regalen gerissen und achtlos auf einen großen Haufen auf dem Boden geworfen worden. Die Schubladen aus dem kleinen Schreibtisch waren ebenfalls entfernt und ausgeleert worden. Eine Tastatur und eine Maus befanden sich noch auf dem Tisch, von einem Computer oder Bildschirm fehlte hingegen jede Spur.


    Der Inspektor deutete auf den Schreibtisch.


    „Hatte er einen Laptop in seinem Büro?”, fragte er.


    „Ja, hatte er. Offensichtlich hat er ihn ab und an mit nach Hause genommen. Der Laptop befand sich noch in seinem Büro in der Universität, also habe ich ihn als Beweismittel sichergestellt. Er liegt in meinem Kofferraum.”


    „Gut. Vielleicht finden wir darauf etwas Brauchbares, denn ich bin mir sicher, dass wir hier nicht fündig werden. Wenn etwas in dieser Wohnung war, haben die Täter es vermutlich längst gefunden. Dann wären sie uns natürlich einen gewaltigen Schritt voraus.”


    „Weil sie genau gewusst haben, wonach sie suchen mussten?”, fragte Lombardi.


    „Genau. Für uns wird hier nichts mehr zu finden sein. Lassen Sie die Forensiker nach Beweisen suchen, nur für den Fall. Aber ich denke, dass es eine Zeitverschwendung ist.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 5


    


    „Wir haben auch in seinem Auto nichts gefunden”, sagte Inspektor Perini, während er an seinem Schreibstich saß und zu Lombardi hinübersah. „Er hat es ein paar Meter die Straße hinunter geparkt und ich habe es durchsucht, bevor ich zurückgekommen bin. Es sah aus, als hätte es jemand bereits durchsucht, allerdings ist das bei einem Fahrzeug schwerer festzustellen. Was ist mit dem Computer? Gibt es dazu etwas Neues?”


    „Bisher nicht”, antwortete der Sergeant. „Ich habe einen Scan des Datenverzeichnisses veranlasst, jedoch keine Spur von einem versteckten oder verschlüsselten Ordner gefunden. Danach habe ich seine E-Mails durchforstet und geschaut, ob es dort vielleicht irgendetwas Interessantes gibt. Bisher konnte ich jedoch nichts finden. Anschließend habe ich mir noch seinen Browserverlauf und seine Dokumente angesehen. Es waren nicht einmal Pornos darunter, was mir reichlich ungewöhnlich vorkommt.”


    „Sie verschwenden wahrscheinlich bloß Ihre Zeit”, erwiderte Perini. „Lassen Sie mich raten, sein Laptop war nicht passwortgeschützt, richtig?”


    Lombardi schüttelte den Kopf.


    „Das bedeutet wahrscheinlich, dass er seinen Computer von der Universität gestellt bekommen und nur für die Arbeit benutzt hat. Wenn er also ein Geheimnis oder eine wichtige Information hatte, wäre dieser Computer sicherlich der letzte Ort gewesen, um sie dort zu speichern, da alle seine Kollegen darauf Zugriff hatten, sobald er das Büro verließ. Er hätte vertrauliche Dokumente sicher auf einem privaten Laptop oder Tablet gespeichert, er scheint allerdings nichts dergleichen besessen zu haben. Vielleicht war er nicht besonders technikaffin. Hat es wohl bevorzugt, Bücher zu lesen, als ein Kindle zu benutzen. Was ist mit seinem Mobiltelefon?”


    „Die Techniker haben eins in einer Schublade in seiner Wohnung gefunden”, erwiderte Lombardi. „Ein billiges Prepaid-Handy, nichts Außergewöhnliches, und ich wette, es gibt nichts Interessantes in seinem Anrufprotokoll.


    Perini grunzte verärgert.


    „Nicht sonderlich überraschend. Haben Sie wenigstens etwas bei den Zeugenbefragungen herausgefunden?”


    „Nein, nichts. Oder fast nichts. Unser Professor schien ein Arbeitstier voller Geheimnisse gewesen zu sein. Das größte Geheimnis war jedoch, warum er kein Leben außerhalb der Dichtkunst hatte. Hat offensichtlich all seine Zeit in Anspruch genommen, wie es scheint.”


    „Sie sagten fast nichts. Was haben Sie gefunden?”, fragte Perini neugierig.


    „Oh, natürlich. Das einzig Interessante, was ich herausfinden konnte, war, dass Bertorelli vor Kurzem einen Artikel in einer Fachzeitschrift veröffentlicht hat. Laut seiner Kollegen war er deswegen sehr aufgeregt. Ich habe mir den Namen der Zeitschrift notiert, und sobald ich hier fertig bin, schaue ich mir seine Word-Dokumente an, unter denen sicher eine Kopie des Artikels sein dürfte. Bestimmt endet diese Spur aber wieder in einer Sackgasse.”


    „Machen Sie das”, bestärkte ihn Perini, „Sie müssen es jedoch nicht. Schicken Sie es einfach zu mir rüber, dann schaue ich es mir selbst an. Hat er eigentlich ein Vorstrafenregister oder Ähnliches?


    „Nein, er hat nicht einmal falsch geparkt.”


    „Na schön. Wir sollten demnächst Auskunft über seine Kontoaktivitäten und Abbuchungen bekommen, überprüfen Sie sie und halten dabei nach ungewöhnlichen Transaktionen Ausschau. Ich werde in der Zwischenzeit den Hauptkommissar über den aktuellen Stand informieren. Das dürfte nicht lange dauern, da wir bisher kaum Fortschritte gemacht haben”, fügte er hinzu.


    Als Perini zwanzig Minuten später das Büro betrat, deutete Lombardi auf seinen Schreibtisch.


    „Ich habe den Artikel gefunden”, verkündete er, „und Ihnen zugeschickt. Allein die ersten paar Zeilen wirken schon sehr dröge und langatmig. Eigentlich kein Grund, deswegen aufgeregt zu sein, es sei denn, mir entgeht etwas.“


    Perini nickte.


    „Das ist es ja gerade”, sagte er. „Wenn dies kein komplett sinnloser Mord ohne jegliches Motiv gewesen ist, was ich absolut nicht glaube, nachdem, was man ihm angetan hat, übersehen wir etwas Gravierendes. Aber vielleicht hat der Artikel auch nichts mit der ganzen Sache zu tun.”


    Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen, schaltete den Bildschirm seines Computers ein und kramte in seiner Jackentasche nach seiner Lesebrille, bevor er den Artikel begutachten konnte.


    Kurze Zeit später nahm er die Lesebrille ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    „Irgendwelche Erkenntnisse?”, fragte Lombardi.


    „Ich bin mir nicht sicher”, gestand der Inspektor. „Was wissen Sie über Dante?”


    Lombardi zuckte die Achseln.


    „Abgesehen davon, dass er die Göttliche Komödie geschrieben hat, die ich allerdings nicht gelesen habe, weiß ich rein gar nichts über ihn. Warum fragen Sie?”


    „Weil Bertorellis Artikel von Dante handelt. Ich wusste genauso wenig über ihn wie Sie, bevor ich das hier gelesen habe. Nun weiß ich ein wenig mehr über sein Leben und seine Arbeit, und beides langweilt mich zutiefst. Ich habe keine enorme Enthüllung in diesem Artikel erwartet, da er bereits veröffentlicht wurde, und jeder für ein paar Euro das Magazin kaufen und den Bericht lesen kann. Wie dem auch sei, Bertorelli war sich sicher, bei einer seiner Recherchen eine neue Version der Göttlichen Komödie entdeckt zu haben. Oder zumindest einige bisher unbekannte Verse.”


    Lombardi starrte ihn einen Moment lang an.


    „Das ist alles?”


    „Das ist alles”, wiederholte Perini. „Der Professor hielt offenbar nichts davon, sich kurz zu fassen, denn es hat ihn ungefähr fünftausend Worte gekostet, zu beschreiben, wo er das Fragment gefunden hat und was es seiner Ansicht nach bedeuten könnte. Ich schätze, die meisten Menschen hätten dazu deutlich weniger Worte gebraucht.”


    Lombardi sah nur noch verwirrter drein.


    „Ich verstehe nicht, was das mit dem Mord zu tun haben soll”, platzte er heraus. „Wie Sie bereits gesagt haben, der Artikel ist für die Öffentlichkeit frei zugänglich, also kann er nicht so wichtig sein. Außer das Fragment selbst ist wertvoll, als Relikt oder Antiquität, meine ich.”


    „Nein, das meine ich nicht. Als ich sagte Fragment, meinte ich ein Fragment von Versen, kein Fragment als Pergamenthandschrift, obwohl es in diesem Fall beides ist. Laut dem Artikel hat Bertorelli zwei Verse in einem Gedichtband gefunden, die niemandem zugeordnet werden konnten und die vor Jahren unter einem Stapel Manuskripte in einem Buchladen in Ravenna gefunden wurden – auf einem Stück Papier niedergeschrieben. Unser Professor behauptet lediglich, er hätte einige Sätze davon als Teil der Göttlichen Komödie erkannt, womit die restlichen Verse als unbekanntes, neues Material angesehen werden können. Er weiß nicht einmal, ob sie überhaupt von Dante stammen, oder ob jemand anderes sie später dem Gedicht hinzugefügt hat. Aber er behauptet in seinem Artikel, der Stil wäre Dantes sehr ähnlich, und er hat außerdem vorgeschlagen, dass das Gedicht mit den Extrazeilen unter dem Namen Ravenna-Variante neu verlegt werden sollte, um es vom Original zu unterscheiden.”


    „Nun, vielleicht ist das Schriftstück mit den Versen doch wertvoll.”


    „Das ist es höchstwahrscheinlich”, stimmte Perini zu, „aber es befindet sich in einem gesicherten Glaskasten im Museum in Ravenna, wie Bertorelli schreibt. Wenn es von Dante geschrieben wurde, besitzt es sicher einen nicht zu geringen Wert, denn, soweit ich weiß, ist keines seiner handgeschriebenen Originale erhalten geblieben. Und er ist immerhin als der größte italienische Dichter bekannt. Wenn es sich jedoch wirklich nur um diese wenigen, handgeschriebenen Verse handelt, würde ich bezweifeln, dass sie wertvoll genug sind, um dafür einen Mord zu begehen. Und überhaupt, jeder, der diesen Artikel gelesen hat, weiß, wo das Schriftstück zu finden ist. Wenn Bertorellis Mörder es haben wollten, wäre es Zeitverschwendung gewesen, ihn zu foltern, da er keinen Zugang zu dem Relikt hatte. Sie hätten eher einen Einbruch ins Museum planen sollen.”


    Lombardi nickte.


    „Also hatte ich recht. Es gibt einen bestimmten Grund, warum der Professor entführt und getötet wurde, es hat jedoch nichts mit seiner Arbeit zu tun. Also geht es vielleicht um sein Privatleben. Wie ich bereits gesagt habe, er muss irgendetwas gewusst haben, dass ihn zum Ziel gemacht hat, und ich tippe auf etwas Materielles. Man plündert nicht einfach eine ganze Wohnung, wenn man nach etwas sucht, dass nur im Kopf des Opfers existiert.”


    „Ich stimme Ihnen zu. Und die zwei offensichtlichen Fragen sind doch, welche Informationen besaß Bertorelli und konnte er seinen Entführern mitteilen, was sie hören wollten?”


    „Darauf können Sie Gift nehmen. Wenn diese Leute anfangen, Sie mit einem Teppichmesser zu bearbeiten und Ihnen dann noch die Finger abhacken, erzählen Sie Ihnen alles, was sie wissen wollen.”


    In diesem Moment betrat ein uniformierter Polizeibeamter das Büro, kam mit energischen Schritten zu Perinis Schreibtisch herüber und händigte ihm einen wattierten Umschlag aus.


    Der Inspektor nickte ihm kurz zu, öffnete den Umschlag und nahm ein paar Bögen Papier heraus. Er überflog die erste Seite und las dann den letzten Absatz der nächsten Seite sorgfältig durch. Danach ließ er die Zettel wieder in den Umschlag gleiten und warf ihn auf den Tisch.


    „Autopsiebericht”, sagte er knapp, „der uns nichts sagt, was wir nicht ohnehin schon wissen. Das Opfer starb an Erstickung, und der Doktor ist sich einigermaßen sicher, dass der Mörder eine Garotte benutzt hat, da die Mordwaffe am Hals Hautabschürfungen hinterlassen hat. Derselben Meinung war er bereits am Tatort. Wer immer den Professor stranguliert hat, muss sehr stark gewesen sein, was darauf hindeutet, dass es wahrscheinlich keine Frau gewesen sein kann. Außerdem würde ich diese Art von Tötung nicht unbedingt mit einer Frau in Zusammenhang bringen.”


    „Wahrscheinlich waren es wirklich die beiden Männer, die der Zeuge gesehen hat. Ein Jammer, dass er sich das Nummernschild nicht gemerkt hat oder zumindest eine bessere Beschreibung der beiden liefern konnte.”


    „Sie haben trotzdem eine Fahndung rausgegeben, oder?”


    „Ja, aber wahrscheinlich wird nichts dabei herauskommen. Wir wissen nicht einmal, was für ein Auto die beiden gefahren sind. Alles was ich sagen konnte, war, man soll nach weißen Minivans Ausschau halten, in denen zwei Männer sitzen, die sich vielleicht auffällig verhalten.”


    „Was ist mit seinen Bankunterlagen?”, fragte Perini. „Gibt’s da irgendetwas?”


    „Unser Professor mag vielleicht ein Genie gewesen sein, was die Dichtkunst betrifft, aber in seinem Privatleben ging es eher verhalten zu. Sein Konto ist gedeckt und er besitzt zwei Kreditkarten, eine davon für seine alltäglichen Besorgungen, die andere hat er unregelmäßig für größere Anschaffungen benutzt. Vor drei Monaten hat er damit einen Flachbildfernseher bezahlt, vor sechs Wochen eine kostspielige Autoreparatur.


    „Natürlich war sie kostspielig”, merkte Perini an und grinste.


    „Was meinen Sie?”


    Er besaß einen Alpha Romeo. Günstig in der Anschaffung, aber immens teuer im Unterhalt.”


    „Oh, natürlich. Wie dem auch sei, er bekam keine Kreditkartenabrechnungen, da er sein Konto immer am Ende des Monats ausglich. Er erhielt ein anständiges Gehalt und besaß ein paar Vermögenswerte. Keine größeren Abhebungen, die nicht dokumentiert sind. Nichts Verdächtiges, mit anderen Worten. Absolut sauber. Wie geht es jetzt weiter?“


    Perini schüttelte müde den Kopf.


    „Ich weiß es nicht”, sagte er, dann wandte er sich wieder seinem Computer zu und steckte einen USB-Stick in den dafür vorgesehenen Slot.


    „Was haben Sie vor?”, fragte Lombardi.


    „Ich hole mir eine Kopie von Bertorellis Artikel, um ihn mir Zuhause noch einmal ansehen zu können. Momentan erscheint mir das die einzige Auffälligkeit in seinem Leben zu sein. Und der Zeitpunkt muss beachtet werden. Der Artikel wurde vor ungefähr zwei Wochen veröffentlicht. Es könnte mehr als nur ein Zufall zu sein. Nachdem er sechzig Jahre nahezu unbehelligt gelebt hat – er hatte nicht einmal ein Knöllchen, was in Florenz nahezu unmöglich ist – wird er zwei Wochen nach Erscheinen seines Artikels überfallen und getötet.”


    Perini nahm den USB-Stick und ließ ihn in seine Tasche gleiten.


    „Ich werde den Artikel heute Abend erneut durchgehen, vielleicht habe ich beim ersten Mal ja etwas übersehen. Denn wenn das der Auslöser war, muss es dafür einen Grund geben.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 6


    


    Es war zehn nach zwei. Der Vollmond, der sich seinen Weg durch die schwere Wolkendecke bahnte, tauchte die menschenleere Piazza Santa Croce und das fahle Gesicht der Basilika nahe des Kreuzgangs der Toten in ein silbriges Licht. Das Licht erschien nur einen kurzen Moment, denn fast sofort schob sich wieder eine dichte Wolke vor den Mond, ein Umstand, der den beiden Männern perfekt in die Hände spielte.


    Sie waren komplett in Schwarz gekleidet. Schwarze Jeans, schwarze Turnschuhe, schwarze Jacken und schwarze Strickmützen. Die wenige Haut, die noch zu erkennen war, war mit schwarzer Farbe überschminkt. Nichts, was sie bei sich trugen, gab Auskunft über ihre Identitäten und alle Werkzeuge, die sie benutzten, waren alt und abgegriffen. Beide trugen geladene Handfeuerwaffen, nickelüberzogene .38er, an denen zuvor die Seriennummern unkenntlich gemacht worden waren. Sie konnten die mitgebrachten Utensilien ohne Probleme nach Gebrauch wegwerfen, da nichts davon jemals zu ihnen zurückverfolgt werden konnte. Darauf hatte ihr Auftraggeber bestanden.


    Sie mussten so schnell wie möglich, vor allem jedoch so leise wie möglich vorgehen. Das bedeutete, sie konnten nicht einfach einen Presslufthammer verwenden, der ihre Arbeit sicher innerhalb von wenigen Minuten erledigt hätte. Stattdessen wichen sie auf Hammer und Meißel aus, und dämpften ihre Geräusche, so gut es eben ging. Der Klang von aufeinanderschlagendem Stahl war schließlich ein ziemlich markantes Geräusch und hätte sicherlich unwillkommenen Besuch nach sich gezogen. Die beiden Männer benutzten schwere Stofffetzen, die sie um das Ende des Meißels wickelten, um den Lärm auf ein erträgliches Minimum zu beschränken.


    Die Piazza war bei ihrer Ankunft um kurz nach Mitternacht verlassen gewesen und war es jetzt wahrscheinlich noch immer. Trotzdem hielten sie während der Arbeit regelmäßig für einen kurzen Moment inne, um mögliche Geräusche, die unerwünschte Gäste ankündigen könnten, auszumachen. Sie mussten sich auf ihr Gehör verlassen, da sie sich nicht mit einem Blick nach draußen überzeugen konnten. Der Kreuzgang der Toten befand sich innerhalb eines Gebäudekomplexes, der die Basilika umgab, und von ihrem Standpunkt aus konnten die Männer nicht über den Garten hinausblicken, der das Museum vom Kreuzgang trennte und im Nordwesten von der Pazzi Kapelle begrenzt wurde.


    Zwar konnten sie nicht nach draußen blicken, potenzielle Besucher konnten dagegen sehr wohl zu ihnen hineinsehen. Um weiterhin unentdeckt zu bleiben, mussten sie sich also auf ihr Gehör verlassen.


    Sie waren über die Mauer nahe des Tennisplatzes geklettert, der sich an der Kreuzung zur Via Tripoli und Via Delle Casine befand, und hatten sich danach schleunigst zu ihrem Ziel vorgearbeitet. Am vorigen Tag hatten sie sich Eintrittskarten für die Basilika gekauft und sich dabei das Gelände angesehen, wobei sie sich die Standorte der Überwachungskameras genau eingeprägt hatten. Es waren nicht allzu viele – schließlich war es nur ein Garten – und sie hatten es geschafft, den meisten von ihnen aus dem Weg zu gehen, indem sie ihre Route sorgfältig geplant hatten. Einige der Kameras konnten sie jedoch nicht umgehen. Das Durchtrennen der Kabel wäre zwar eine denkbare Option gewesen, hätte allerdings einen Techniker auf den Plan rufen können.


    Die Lösung ihres Problems war einfach und doch elegant: Sie besprühten die Linsen der Kameras mit Enteisungsspray, das sonst für Klempnerarbeiten an gefrorenen Rohrleitungen Verwendung fand. Das Spray bedeckte die Linsen mit einer feinen Eisschicht, sobald es mit der Oberfläche in Berührung kam. Dies verschaffte den beiden Männern ausreichend Zeit, unbemerkt an den Kameras vorbei zu schleichen. Außerdem würde die Eisschicht innerhalb weniger Sekunden schmelzen. Selbst wenn die Kameras also dauernd kontrolliert wurden, würde höchstwahrscheinlich niemandem auffallen, dass die Kameras für einige Minuten blind waren.


    Im Kreuzgang der Toten befanden sich hingegen keine Kameras, da sich dort nichts befand, das eine Überwachung notwendig machte: es war lediglich ein erhabener Korridor, der auf der einen Seite an die Basilika und auf der anderen Seite an eine etwa ein Meter hohe, mit Säulen gestützte Wand grenzte, von der aus man Einsicht in den Garten hatte. Streng genommen befand sich also nichts im Kreuzgang, unter der Oberfläche dagegen eine ganze Menge, unter anderem die alten Knochen, die dem Kreuzgang seinen Namen verschafft hatten. Er lag direkt über einer Reihe von unterirdischen Gruften. In der ersten davon befanden sich die Überreste von Michelangelo di Lodovico Buanarotti, der wohl wichtigsten und einflussreichsten Person der Renaissance, in der letzten Gruft ruhte Niccolo Machiavelli. Beides Namen, die durch die Geschichte bekannt wurden, wenn auch aus sehr unterschiedlichen Gründen.


    Es waren allerdings nicht die Knochen dieser beiden historischen Persönlichkeiten, die das Interesse der Eindringlinge geweckt hatten, sondern etwas gänzlich anderes, das sich ebenfalls in den Tiefen unterhalb des Kreuzgangs befand.


    Bevor sie mit ihrer Arbeit begonnen hatten, hatten sie fünf Minuten damit verbracht, immer wieder eine bestimmte Entfernung zum südöstlichen Ende des Kreuzgangs abzumessen. Eine Entfernung, die sie beide am Tag zuvor unabhängig voneinander berechnet hatten. Ihnen war klar, dass sie nur eine Chance hatten. Sollten sie an der falschen Stelle graben, wäre in dieser Nacht nicht genug Zeit, um es an einer anderen zu versuchen. Und sobald man das Loch entdeckte, würden die Florentinischen Behörden mit großer Wahrscheinlichkeit noch mehr Kameras installieren und vielleicht sogar einen Wachmann beauftragen, damit niemand mehr die Geheimnisse unterhalb des Klosters lüften konnte.


    Der erste Versuch musste also unbedingt von Erfolg gekrönt sein.


    Es war ein schweres Stück Arbeit, aber nach etwa zwei Stunden durchbrach ein kräftiger Schlag mit dem Hammer das Gestein.


    „Wir sind drin”, flüsterte Bruno.


    „Ja. Hoffen wir mal, dass wir an der richtigen Stelle sind.”


    Die kleine Öffnung zu verbreitern, erwies sich als weniger schwierig als der Teil zuvor, und nach weiteren zwanzig Minuten war das Loch im Boden des Klosters groß genug, dass die beiden Männer sich hinunterlassen konnten. Der zweite Mann – sein Name war Arrigo – nahm ein schmales, jedoch sehr widerstandsfähiges Kletterseil aus seinem Rucksack und wickelte es fachmännisch um die nächstgelegene Säule. Danach ließ er das Seil in die Öffnung gleiten und befestigte ein Stück Stoff an der Kante des Abgrunds, damit das Seil an den scharfkantigen Steinen nicht zerfaserte. Er vergewisserte sich ein letztes Mal, dass sie noch immer ungestört waren, dann nickte er seinem Begleiter zu, zog ein Paar schwere Handschuhe an, ergriff das Seil und verschwand in der Öffnung. Nachdem er sich ebenfalls vergewissert hatte, dass ihnen niemand gefolgt war, ließ sich auch der zweite Mann in das Loch hinunter.


    In der nahezu undurchdringlichen Dunkelheit unter dem Kloster, war das Seil in einem Haufen aus Fasern zum Liegen gekommen. Der zweite Mann geriet leicht ins Wanken, als er darauf landete.


    „Vorsicht”, raunte Arrigo.


    „Hast du die Taschenlampe?”


    Statt einer Antwort nahm Arrigo eine kleine Lampe aus seiner Tasche und schaltete sie ein, akribisch darauf bedacht, den Lichtkegel dabei auf den Boden gerichtet zu halten, damit der Schein außerhalb des Lochs nicht zu sehen war.


    „Wo fangen wir an?”, fragte Bruno kaum hörbar.


    „Ich habe keinen blassen Schimmer”, antwortete Arrigo ebenso leise. „Vielleicht ist es nicht einmal hier. Achte einfach auf alles, was irgendwie auffällig aussieht. Und besonders auf etwas, das groß genug wäre, ein Buch zu verstecken. Das ist alles, was der Typ mir gesagt hat.”


    Das Problem, das mit jeder Sekunde deutlicher wurde, war, dass sie in so etwas wie einer steinernen Box standen, in der sich so gut wie nichts befand, und, abgesehen vom Boden und den Wänden, wo sich jedoch höchstwahrscheinlich nichts verstecken ließ, gab es nichts, was sie durchsuchen konnten.


    „Es ist nicht hier, hab ich recht?”, fragte Bruno nach wenigen Minuten der Stille.


    „Ich glaube, du hast recht. Wir befinden uns zwar an der richtigen Stelle, aber das Objekt ist trotzdem nicht hier.”


    „Ich war bisher noch nie in einer Gruft”, äußerte Bruno. „Ich hatte allerdings mehr erwartet.”


    „Nun, das ist es ja gerade, oder? Es ist ein merkwürdiger Ort, denn es ist zwar ähnlich wie ein Mausoleum, aber ohne Skelett oder Sarg. Nur ein Raum, der auf eine Leiche wartet. Ich denke, wenn sie es geschafft hätten, die Überreste zu bergen, hätten sie das Inventar ein wenig aufpoliert, um dem alten Knaben einen gemütlicheren Ort für die Ewigkeit zu bieten. Wie auch immer, soweit ich sehe, ist es nicht hier und nichts an diesem Ort deutet daraufhin, dass es irgendwo versteckt ist. Nicht, wenn es nicht ins Mauerwerk oder den Fußboden eingelassen wurde. Und wenn das der Fall sein sollte, haben wir keine Möglichkeit, heranzukommen, ohne diesen Raum dem Erdboden gleichzumachen. Also, lass uns verschwinden. Ich werde den Russen anrufen und ihm sagen, dass wir kein Glück hatten. Vergiss die Werkzeuge, wir gehen.”


    „Kein Problem. Ich bin schon weg.”


    Acht Minuten später, als die beiden Männer gerade das südöstliche Ende der Basilika erreicht hatten, fing sie der Kegel eines Flutlichts ein, der von dem hohen Kreischen einer Sirene begleitet wurde: Sie hatten wohl einen Bewegungsmelder übersehen und versehentlich ausgelöst.


    Schnelligkeit war jetzt weitaus wichtiger als Vorsicht, und sie rannten auf den Zaun an der Via Delle Casine zu, wobei sie einen weiteren Bewegungsmelder passierten. Sie erreichten den Zaun, zogen sich an ihm hoch und sprangen auf der anderen Seite wieder herunter. Sofort rannten sie weiter, nahmen die Kreuzung an der Via Malcontenti und liefen weiter Richtung Nordosten. Ihr Ziel war das Ödland außerhalb von Florenz, wo sie ihr Auto geparkt hatten. Der Schlüssel befand sich unter einer losen Gehwegplatte, ungefähr fünfzig Schritte vom Fahrzeug entfernt.


    In derselben Sekunde schoss ein Alfa Romeo der ansässigen Carabinieri um die Ecke der Via Ghibellina und hielt mit bedrohlich flackerndem Blaulicht auf sie zu. Die Polizei hatte deutlich schneller reagiert, als die beiden Einbrecher erwartet hatten.


    Arrigo zögerte nicht.


    „Aufteilen”, befahl er und sie rannten zurück zur Kreuzung, wo Bruno den rechten und Arrigo den linken Weg einschlug. Die Polizei konnte unmöglich beiden folgen und entschied sich für Bruno, was ein Fehler war, denn Arrigo war nur wenige Meter gelaufen, bevor er stehen blieb, seinen Revolver zückte und eine klassische Schusshaltung einnahm: die Waffe in der rechten Hand, während die linke das Handgelenk stützte.


    Als das Polizeiauto in Sichtweite war, feuerte er zwei Schüsse ab, die die Stille des frühen Morgens durchbrachen. Der erste Schuss ging daneben, die kupferummantelte Kugel prallte auf dem Asphalt ab. Der zweite Schuss jedoch traf das Rad der Beifahrerseite und hinterließ ein großes Loch im Reifen.


    Das Auto schlingerte nach links, die Felge bohrte sich in die Fahrbahn, sodass Funken aufstoben und das Fahrzeug in einen geparkten Fiat krachte. Keines der beiden Autos würde in absehbarer Zeit irgendwo anders hinfahren, als in eine Werkstatt.


    Arrigo wirbelte herum und rannte so schnell er konnte die Via Malcontenti entlang, um so viel Distanz wie möglich zwischen ihn und die Polizisten zu bringen. Der Unfall hatte sie sicher durchgeschüttelt, aber er wusste, dass sie innerhalb weniger Sekunden aus dem Auto sein würden, und dann wollte er unter keinen Umständen in der Nähe sein.


    Er erreichte die Piazza am Ende der Straße und sah sich keuchend um. Er hatte gedacht, die Polizisten hätten bereits die Verfolgung aufgenommen, sah jedoch nun, dass sich gerade erst die Fahrertür öffnete. Ihm blieb also genügend Zeit im Wirrwarr der Gassen auf der östlichen Seite der Viale Giovanni Amendola unterzutauchen, und wahrscheinlich tat Bruno in diesem Moment dasselbe.


    Eine halbe Stunde später erreichte Arrigo den alten Lancia, den sie vor dem Einbruch abgestellt hatten. Fast im selben Moment kam Bruno durch das angrenzende Buschwerk auf ihn zugestolpert. Er schwenkte den Autoschlüssel in der Hand.


    „Keine Probleme?”, vergewisserte sich Arrigo.


    „Nicht, nachdem du den Reifen zerschossen hast”, entgegnete Bruno.


    „Gut. Jetzt lass uns von hier verschwinden.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 7


    


    Als Perini um kurz nach zehn am nächsten Morgen die Polizeistation betrat, herrschte im Innern bereits reges Treiben, und noch bevor er die Treppe in Richtung Büro hinaufsteigen konnte, waren ihm schon vier verschiedene Versionen eines Vorfalls erzählt worden, der sich in den vorangegangenen Stunden ereignet hatte. Als er die Bürotür öffnete und den Raum betrat, kam ihm Lombardi aufgeregt entgegen.


    „Haben Sie schon von letzter Nacht gehört?”, fragte er ungeduldig.


    „Laut den Kollegen von unten sollen Schüsse gefallen und eines unserer Autos demoliert sein, aber glücklicherweise wurde niemand verletzt.”


    „Das stimmt, es ist jedoch nur die halbe Geschichte, denn unser Freund Dante ist darin verwickelt.”


    Sofort war Perinis Interesse geweckt.


    „Tatsächlich? Inwiefern? Hat es mit dem Mordfall zu tun?”


    „Mit großer Wahrscheinlichkeit nicht”, sagte Lombardi entmutigend. „Es geht um Vandalismus, nicht um Mord, obwohl, wenn die Schüsse, die das Auto getroffen haben, ein wenig höher eingeschlagen wären, hätten sie den Tank des Wagens getroffen. Und das hätte übel ausgehen können. Wer auch immer die beiden Männer waren – die Polizisten von der Streife haben nämlich nur zwei Männer gesehen – sie haben es jedenfalls geschafft, in Dantes unterirdische Gruft in die Basilika Santa Croce einzudringen. Sie haben sich durch den Boden des Kreuzgangs der Toten gegraben.”


    „Wirklich? Seltsam. Ich dachte, die Gruft wäre bloß ein leerer Raum. Was haben sie gemacht, als sie es hineingeschafft hatten? Sprüche an die Wände gesprüht oder so etwas?”


    „Nein. Laut Polizeibericht haben sie, abgesehen von dem Loch im Boden, rein gar nichts gemacht. Ehrlich gesagt, wäre der Zwischenfall mit der Schusswaffe nicht gewesen, hätten wir von der Sache wahrscheinlich nicht das Geringste erfahren.”


    „Hätten wir doch”, widersprach Perini. „Ich habe den Kollegen von unten gesagt, dass ich umgehend informiert werden will, wenn in der Gegend irgendetwas passiert, das auch nur im Entferntesten mit Dante zu tun haben könnte. Ich bin nämlich noch immer der Meinung, dass Bertorellis Mord mit dem Dichter in Verbindung steht. Wie, ist mir zwar nach wie vor schleierhaft, aber dieser Artikel erscheint weiterhin die einzige Unregelmäßigkeit in seinem sonst so glatten Leben zu sein. Also, lassen Sie uns gehen.”


    „Wohin?” Lombardi sah ihn überrascht an.


    „In Dantes Gruft natürlich. Ich will mir alles ansehen, bevor die Carabinieri kommen und mögliche Beweise dem Erdboden gleichmachen.“


    *


    „Also waren sie definitiv in der Gruft?”, fragte Perini. „Sie haben nicht einfach ein Loch in den Boden gegraben und sind wieder gegangen?”


    „Kein Zweifel”, antwortete der uniformierte Polizist. „Auf dem Boden der Gruft hat sich über die Jahre hinweg eine dicke Staubschicht gebildet, die jetzt voller Fußabdrücke ist. Ich würde sagen, dass es zwei Männer waren, man sieht deutlich zwei verschieden große Fußpaare”, fügte er hinzu, um jegliche Zweifel auszuräumen.


    „Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie als erster am Tatort gewesen sind? Könnte irgendjemand, der nichts mit dem Einbruch zu tun hat, vielleicht schon vor Ihnen die Gruft betreten haben? Ein Wachmann vielleicht?”


    Der Polizist schüttelte den Kopf.


    „Ich denke nicht. Nein, denn es scheint so, als wären nur die Fußabdrücke der beiden in der Gruft. Der Alarm wurde ausgelöst, als die Eindringlinge das Gelände wieder verlassen wollten, dadurch wurde auch die Polizeistreife auf den Plan gerufen. Sobald die Flutlichtanlage ansprang, haben die Wachmänner das gesamte Gelände abgesucht und dieses Loch hier gefunden.” Er deutete überflüssigerweise auf die klaffende Öffnung im Boden. „Man muss schon recht schmal und sportlich sein, um mithilfe dieses Seils in die Gruft zu klettern”, fügte er mit einem Seitenblick auf den wohlgenährten Lombardi hinzu, „und noch viel sportlicher, um es wieder hinauszuschaffen. Die meisten Angestellten hier befinden sich jenseits der fünfzig. Der Mitarbeiter, der die Öffnung entdeckt hat, ist hier, wenn Sie mit ihm sprechen wollen.”


    „Ich denke nicht, dass das nötig sein wird”, sagte Perini. „Alles was er getan hat, war das Loch zu entdecken, also weiß ich nicht, welche nützliche Informationen er sonst noch für uns haben könnte. Sind Sie bereits unten gewesen?”


    „Ich habe mit der Taschenlampe hineingeleuchtet, um nach weiteren Schäden zu suchen. Ich habe die Fußspuren entdeckt, aber das war auch schon alles. Oh, und die Einbrecher haben ihr gesamtes Werkzeug zurückgelassen.”


    Die beiden Beamten hatten die ausgebeulte schwarze Tasche bereits gesehen, die achtlos an einer Wand des Klosters liegen gelassen wurde. Lombardi hatte sogar hineingesehen, ohne jedoch dabei etwas zu berühren.


    „Sie haben Sie vermutlich schon überprüft? Mit Handschuhen, versteht sich?”


    „Zwei Mal, ja. Werkzeug, das man erwarten würde – Hammer, Meißel, Brechstange, solches Zeug – allerdings auch einige dicke Stofffetzen, die um die Werkzeuge gewickelt waren. Ich dachte mir, dass die beiden Männer damit wahrscheinlich mögliche Geräusche ihres Einbruchs dämmen wollten.”


    „Ergibt Sinn”, stimmte Perini ihm zu.


    Er drehte sich um, als er hinter sich ein Klappern vernahm. Ein Mann in einem grauen Overall kam auf sie zu, auf der Schulter balancierte er eine Leiter.


    „Er gehört zum Bodenpersonal der Basilika”, erklärte der Polizist. „Ich habe ihn gebeten, eine Leiter zu bringen, falls Sie selbst in die Gruft hinabsteigen wollen. Das wäre komfortabler, als sich an dem Seil hinunterzulassen.”


    „Danke, gute Arbeit”, sagte Perini und speicherte den Namen des Polizisten wohlwollend in seinem Gedächtnis ab.


    Der Handwerker ließ die Leiter in die Öffnung hinab, damit die Beamten hinunterklettern konnten.


    „Danke”, sagte Perini erneut und drehte sich zu dem Polizisten um. „Leihen Sie mir Ihre Taschenlampe?”


    Er kniete sich neben die Öffnung, schaltete die Lampe ein und spähte in die schwarzen Tiefen der Gruft hinab. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, doch dann konnte er sehen, was der Polizist ihm beschrieben hatte. Die Wände wirkten unberührt, es war kein Anzeichen von Zerstörung oder Vandalismus auszumachen. Die Fußabdrücke auf dem Boden hingegen waren deutlich zu erkennen.


    Perini stand auf und zog sich zur Sicherheit ein Paar Latexhandschuhe an.


    „Sie warten oben, Cesare, und ich schaue mir die Sache hier mal ganz genau an. Ich glaube zwar fast, dass dies nicht mehr als ein Fall von sehr verhaltenem Vandalismus ist, aber man kann schließlich nie wissen.”


    Dann griff Perini nach der Leiter und kletterte langsam in die Dunkelheit hinab, sorgfältig darauf bedacht nicht abzustürzen. Das Loch war groß genug, sodass er problemlos hineinpasste. Für einen Augenblick blieb er unbewegt stehen. Ihm war schon auf der Polizeischule eingebläut worden, dass an jedem Tatort das wichtigste Werkzeug eines Polizisten seine Augen waren. Erst umsehen, dann gehen war schon immer sein Mantra gewesen.


    Er ließ den Lichtkegel der Taschenlampe durch die gesamte Gruft wandern. Abgesehen von den Fußspuren und dem gigantischen Loch in der Decke, gab es keinerlei Anzeichen, dass jemand hier unten gewesen war. Kein Graffiti oder sonst etwas. Und sicherlich keine Leiche. Die Luft roch zwar abgestanden und unangenehm, jedoch keinesfalls nach Verwesung.


    Er ging in die Hocke und ließ den Lichtstrahl über den Boden wandern. Der Polizist hatte recht gehabt: Es waren zwei Männer hier unten gewesen, denn es waren deutlich zwei verschiedene Schuhsohlenmuster zu erkennen, die noch dazu verschieden groß waren. Es sah aus, als wären die Eindringlinge die gesamte Gruft abgeschritten. Was sie sich jedoch davon erhofft hatten, war ihm jedoch schleierhaft. Aber allein der Aufwand, der für diesen Einbruch vonnöten gewesen war, musste bedeuten, dass sie hier etwas ganz Bestimmtes zu finden geglaubt hatten. Perini ließ den Lichtstrahl zur Decke wandern. Es musste sie fast die ganze Nacht gekostet haben, in die Gruft zu gelangen. Der Inspektor stellte sich die alles entscheidende Frage: Wozu der ganze Aufwand?


    Lombardis Gesicht lugte durch das Loch und Perini machte eine Handbewegung in seine Richtung.


    „Nichts los hier unten”, sagte er. „Sie können runterkommen.”


    „Muss ich wirklich?”


    Perini betrachtete die füllige Figur seines Sergeants und den offensichtlich nagelneuen Anzug, den er trug.


    „Ja”, entgegnete er und unterdrückte ein Grinsen. „Außer Sie tragen einen Anzug von Armani, weswegen ich dann sowieso mit Ihnen sprechen müsste. Also, bewegen Sie sich, ich will Ihre Meinung hören.”


    Brummend und verärgert vor sich hin murmelnd machte sich Lombardi auf den Weg und kletterte ungeschickt die Leiter hinunter.


    „Was meinen Sie?”, fragte Perini, nachdem sein Sergeant schnaufend neben ihm stand.


    Lombardi sah sich um, seine Augen folgten dem Lichtkegel, den Perini langsam durch die Gruft wandern ließ.


    „Sieht aus, als hätten Sie hier unten überhaupt nichts gemacht ”, stellte Lombardi fest. „Sinnlos, um ehrlich zu sein.”


    „Da stimme ich Ihnen zu. Und Sie haben uns keine Hinweise hinterlassen, was sie hier gesucht haben könnten”, hob Perini hervor.


    „Sie haben definitiv nach etwas gesucht”, sagte Lombardi.


    „Exakt. Das ist die einzig logische Erklärung.“


    „Aber wonach, und haben sie es inzwischen gefunden?”


    „Ich habe keine Ahnung.”


    „Aber warum sind sie ausgerechnet auf diesem Wege hergekommen? Wäre es nicht deutlich leichter gewesen, durch die Wand der Basilika einzubrechen?”


    Perini nickte zustimmend.


    „Leichter ja, wenn man sich den Arbeitsaufwand vor Augen hält. Allerdings sind in der Basilika alle Türen und Fenster mit Alarmanlagen gesichert, unbemerkt hineinzugelangen wäre also deutlich schwieriger gewesen, außer sie hätten es irgendwie geschafft, das System auszuschalten. Außerdem befindet sich neben dem Eingang der Gruft eine Steinstatue von Dante, was es deutlich schwieriger, wenn nicht sogar unmöglich macht, die Wand dahinter geräuschlos zu durchbrechen. Der Weg durch die Decke der Gruft scheint also die einzige Möglichkeit gewesen zu sein.“


    Die zwei Beamten durchsuchten jeden Winkel der Gruft, fanden jedoch trotzdem nichts von Bedeutung.


    „Überall ist Staub”, sagte Perini, „und ich kann Fingerabdrücke – oder vielmehr Handschuhabdrücke – an den Wänden erkennen. Es scheint, als hätten sie nach einem Geheimfach oder etwas Ähnlichem gesucht. Vermutlich haben sie die Wände abgeklopft, in der Hoffnung, dass sich irgendwo eine Schublade öffnet. Man erkennt jedoch keinerlei Spuren der Zerstörung, also mussten sie wahrscheinlich mit leeren Händen abziehen.”


    „Aber was haben sie sich davon erhofft, die Grabkammer eines Dichters zu durchsuchen, der vor fast tausend Jahren das Zeitliche gesegnet hat?”


    „Ganz so lange ist es nun auch nicht her”, verbesserte ihn Perini, „aber trotzdem, eine gute Frage. Und ich habe keine Antwort darauf. Aber ich habe jemanden ausfindig machen können, der alles über Italiens berühmtesten Dichter weiß. Lassen Sie uns in ein Café gehen, dann werde ich ihn anrufen. Er wohnt ganz in der Nähe und wartet schon darauf, von mir zu hören.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 8


    


    Perini machte seinen Anruf, sobald sie die Santa Croce Basilika verlassen hatten und den Weg Richtung Piazza antraten. Sie fanden schnell einen Tisch außerhalb des Cafés, von dem aus sie einen uneingeschränkten Blick auf die Basilika hatten. Sobald der Kellner sie mit Getränken – zwei Cappuccini – versorgt hatte, lehnte sich Lombardi über den Tisch.


    „Also, dieser Experte, kommt er bald her oder was?”, fragte er.


    „Ja, es dürfte sich nur noch um wenige Minuten handeln”, bestätigte Perini. „Er arbeitet, genau wie Bertorelli, in der Universität, allerdings an einem anderen Fachbereich, und er wohnt außerdem nur ein paar Straßen entfernt. Er ist Experte für das Byzantinische Reich – das Oströmische Reich – aber er hat auch einige Zeit über Dante geforscht, sozusagen als Nebenbeschäftigung. Er hat ein paar Bücher über ihn geschrieben, um genau zu sein. Ich habe mir einige Rezensionen dazu im Internet angesehen und es schien mir, als wären sie ziemlich schwer zu lesen.”


    „Das ist einfach toll”, sagte Lombardi. „Ich weiß so gut wie nichts über Geschichte und es interessiert mich auch nicht sonderlich. Dichtkunst kann ich ebenso wenig ausstehen. Und jetzt kommt dieser Typ und wird vermutlich eine lange Rede über genau diese Themen halten und mich dabei zu Tode langweilen.”


    „Eines Tages, Cesare, muss ich unbedingt herausfinden, was Sie überhaupt an Wissen und Fähigkeiten besitzen.”


    „Ich bin ein guter Schütze und ein guter Fahrer”, kam es von Lombardi wie aus der Pistole geschossen. „Und ich kann normalerweise immer sofort erraten, was Sie gerade denken. Als Ihr Sergeant muss ich auch gar nicht mehr können, oder?”


    Perini grinste ihn an.


    „Vielleicht doch, vielleicht aber auch nicht. Ich weiß es nicht.”


    „Inspektor Perini?”


    Ein Mann mittleren Alters, gut rasiert und mit bereits leicht ergrautem Haar, war soeben an ihren Tisch getreten. In den Armen hielt er eine braune Aktentasche aus Leder. Er sah eher aus wie ein Geschäftsmann und weniger wie ein Akademiker. Der Mann trug einen leichten grauen Anzug, der tadellos passte, ein weißes Hemd, das sich ein wenig über seinem Bauchansatz spannte, und eine Seidenkrawatte mit dezentem Muster. Seine auf Hochglanz polierten braunen Lederslipper sahen aus, als wären sie handgefertigt. Er verströmte geradezu eine Aura aus zurückhaltendem Wohlstand.


    „Sehe ich wirklich so sehr nach einem Polizeibeamten aus?”, fragte Perini scherzhaft, als er aufstand und dem Neuankömmling die Hand reichte.


    „Sie allein nicht, aber wie Sie hier mit Ihrem Kollegen sitzen, das schreit förmlich Polizei. Mein Name ist Ettore Guitoni.”


    „Ich werde es mir für die nächste Observierung merken. Dr. Guitoni, das ist Sergeant Cesare Lombardi.”


    „Doktor”, murmelte Lombardi.


    „Bitte, nennen Sie mich Ettore. Also, wie kann ich der Polizei behilflich sein?”


    „Wir wurden bei unserem letzten Mordfall mit einem Rätsel konfrontiert, auf das wir uns keinen Reim machen können”, erklärte Perini. „Sie haben vermutlich von Professor Bertorellis Tod gehört?”


    Guitoni nickte, antwortete jedoch nicht.


    „Momentan wissen wir noch nicht warum, aber sein Tod und noch ein anderer Vorfall scheinen irgendwie mit dem berühmten Dichter Dante Alighieri in Verbindung zu stehen.”


    „Ich weiß, wer Dante war, Inspektor”, entgegnete Guitoni mild, dann bestellte er einen Espresso bei dem Kellner, der sich ihnen soeben genähert hatte.


    „Ich weiß, entschuldigen Sie bitte. Was ich von Ihnen möchte ist, dass Sie uns etwas über sein Leben und seine Arbeit erzählen. Vielleicht gibt es einen winzigen Aspekt, der uns in unseren Ermittlungen weiterbringt. Aber bitte versuchen Sie, sich kurz zu fassen, mein Kollege hier hat eine sehr niedrige Toleranzgrenze, was Geschichtliches angeht.”


    „Ich werde mein Bestes geben. Dante ist seit ungefähr zehn Jahren eins meiner Hobbys. Dante, il Sommo Poeta, der große Dichter. Er wurde vermutlich im Frühsommer 1265 geboren, hier in Florenz. Seine Familie war den Weißen Guelfen treu ergeben, das heißt, sie unterstützten den Papst und standen somit, gemeinsam mit den Schwarzen Guelfen, den Ghibellinen gegenüber, die sich der Gunst des römischen Kaisers erfreuten. 1289, mit Mitte zwanzig, kämpfte Dante sogar mit der Guelfenkavallerie in der Schlacht von Campaldino, was deutlich macht, dass er politisch und militärisch aktiv gewesen sein muss. Natürlich war er noch in anderen Bereichen sehr aktiv. Er war verheiratet und hatte vier Kinder. Über seine Ausbildung ist wenig bekannt, außer, dass er sich sehr für toskanische und okzitanische Poesie sowie auch für die lateinischen Klassiker interessiert hat.


    Die Ehe mit seiner Frau Gemma, welche einer mächtigen florentischen Familie entstammte, war arrangiert – üblich zu dieser Zeit und ein sicherer Weg, Beziehungen zwischen einflussreichen Familien zu knüpfen oder zu festigen – Dante verliebte sich jedoch schon im zarten Alter von neun Jahren in ein anderes Mädchen. Ihr Name war Beatrice Portinari, er lernte sie jedoch nie näher kennen, sondern zog es vor, sie aus der Ferne zu bewundern. Sie war Gegenstand einiger seiner Liebesgedichte und wurde von ihm nicht selten als göttliches Wesen dargestellt, das über ihn wachte. Allerdings starb sie schon im Jahre 1290, woraufhin Dante einige Zeit wie ein Einsiedler lebte. Er zog sich aus der Öffentlichkeit zurück und verlor sich in der Literatur.


    Später zeigte er politische Ambitionen, weswegen er sich zum Pharmazeuten weiterbildete, denn zur damaligen Zeit war es für florentinische Politiker Pflicht, einer Gilde anzugehören. Er brachte es in der Politik jedoch nicht weit. Danach hat sich das Schicksal für ihn zum Schlechteren gewandt. Die Guelfen konnten sich zwar erfolgreich gegen die Ghibellinen behaupten, teilten sich danach jedoch in die weiße und die schwarze Fraktion auf, von denen erstere wiederum die Oberhand gewann und die schwarze Fraktion verbannte. Dies hätte für Dante als Mitglied der Weißen eigentlich gute Neuigkeiten sein sollen. Das Problem war jedoch, dass die schwarze Fraktion uneingeschränkt hinter dem Papst stand, während die Weißen mehr Freiheiten verlangten. Dies weckte Bedenken innerhalb Roms. Die Antwort des Papstes auf diese Entwicklungen war die Entscheidung, Florenz mit militärischen Truppen zu belagern. Seine Befehle gingen an Karl I. von Valois, der alles daran setzte, diesen Folge zu leisten. Dante wurde direkt in diese Auseinandersetzung verwickelt, da er mit einigen anderen Abgesandten Teil einer Delegation war, die nach Rom geschickt wurde, um herauszufinden, was der Papst vorhat, und um ihn notfalls überzeugen zu können, von seinem Plan abzulassen.”


    Perini merkte, dass Lombardis Augen allmählich glasig wurden.


    „Versuchen Sie wenigstens wach zu bleiben, Cesare”, befahl er.


    „Wir sind ohnehin am Ende der Geschichtsstunde angelangt.”, sagte Guitoni. „In Rom angekommen, schickte der Papst, abgesehen von Dante, die gesamte Delegation wieder fort. Währenddessen jedoch fiel Karl I. in Florenz ein und half dabei, eine Regierung aus Schwarzen Guelfen zu bilden. Mit einem Schlag stand Dante auf der falschen Seite der Politik. Er war gezwungen, seine Geburtsstadt für zwei Jahre zu verlassen und wurde zu allem Überfluss auch noch mit einer hohen Geldstrafe belegt. Dante wollte, bzw. konnte diese Strafe nicht bezahlen. Zum einen hielt er sie für ungerechtfertigt, zum anderen waren all seine Vermögenswerte von der neuen Regierung beschlagnahmt worden, er hatte also schlichtweg kein Geld. Daraufhin hat man ihn dauerhaft verbannt, was damals eine ernste Sache war. Wenn er jemals wieder einen Fuß auf florentinischen Boden gesetzt hätte, wäre er gefangen genommen und auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Interessant ist jedoch, dass Dantes Verurteilung letztendlich aufgehoben wurde.“


    Guitoni machte eine Pause und sah zu Lombardi hinüber, der inzwischen etwas interessierter aussah.


    „Würden Sie es riskieren zu raten, wann genau diese Begnadigung stattgefunden hat?”


    Lombardi zuckte die Schultern.


    „Die Mühlen der Justiz mahlen ja bekanntlich ziemlich langsam, deswegen würde ich schätzen, dass er erst nach seinem Tod freigesprochen wurde.”


    „Sehr richtig”, bestätigte Guitoni. „Sogar sehr lange nach seinem Tod. Fast 700 Jahre, um genau zu sein. Es war im Juni 2008.”


    „Das ist wahrlich langsam”, stimmte Lombardi mit einem müden Lächeln zu. „Sogar für florentinische Verhältnisse.”


    „Somit war es Dante offenkundig nicht möglich, noch zu Lebzeiten in seine Heimatstadt zurückzukehren, und alles, was nach seiner Verurteilung geschah, ist in der Geschichte nur sehr vage beschrieben worden. Sehr wahrscheinlich ist, dass er nach Verona und Sarzana in Ligurien gegangen ist, und danach vielleicht nach Lucca. Andere Quellen behaupten, er ging nach Frankreich und später sogar nach Oxford, jedoch gibt es keine unwiderlegbaren Beweise, dass er Italien überhaupt jemals verlassen hat. 1312 griff Heinrich VII. aus Luxemburg Florenz an und besiegte die Guelfen. Dante war darin allerdings nicht involviert. Nach diesem Kampf wurde allen ins Exil verbannten Florentinern Gnade erwiesen, jedoch mussten sie dazu in die Stadt reisen, öffentlich Buße tun und eine hohe Geldstrafe zahlen, wogegen Dante sich wieder einmal sträubte. Ihm wurde daraufhin mitgeteilt, dass seine Todesstrafe in Hausarrest umgewandelt werden würde, käme er nach Florenz, um öffentlich zu schwören, die Stadt nie wieder zu betreten. Doch auch hier verweigerte er sich, mit dem Resultat, dass sein Todesurteil nicht nur für ihn galt, sondern auch auf seine Söhne überging. Für Dante jedoch war das Leben im Exil, fernab von seinem geliebten Florenz, schon mit dem Tod vergleichbar.


    1318 wurde ihm angeboten, nach Ravenna überzusiedeln. Eine Bitte, der er nachging. Er starb jedoch schon drei Jahre später, im Alter von gerade einmal 56 Jahren, vermutlich an Malaria, auf dem Rückweg von einer diplomatischen Venedig-Reise nach Ravenna. Er wurde in der Kirche San Pier Maggiore begraben, die heute als San Francesco bekannt ist. Das war nun eine Kurzfassung seiner Lebensgeschichte. Die Geschichte seiner Göttlichen Komödie ist weitaus komplizierter, ich denke jedoch, dass sie dafür umso wichtiger ist.”


    „Das hatte ich befürchtet”, grummelte Lombardi missmutig.


    „Still, Cesare”, befahl Perini. „Erzählen Sie weiter, Ettore.”


    „Es ist ziemlich sicher, dass Dante dieses Gedicht erst geschrieben hat, nachdem er ins Exil verbannt wurde, obwohl ansonsten fast nichts über diesen Lebensabschnitt von ihm überliefert ist. Es gibt einige Hinweise darauf, dass er bereits 1315 daran gearbeitet hat, vielleicht sogar schon 1308. Das Gedicht besteht aus drei Teilen: Inferno, Purgatorio und Paradiso – Hölle, Fegefeuer und Paradies – und sie beschreiben Dantes Weg durch alle drei Stationen. Durch Hölle und Fegefeuer begleitet ihn der römische Dichter Vergil, während Beatrice, seine stets unerreichte Liebe, ihn im Paradies erwartet.”


    „Klingt für mich nicht gerade spaßig”, warf Lombardi ein. „Sollte es den Leser nicht zum Lachen bringen?”


    „Nicht wirklich”, Guitoni schwand merklich die Geduld. „Zu Dantes Zeiten war es üblich, dass alles an ernsthafter Literatur auf Latein verfasst wurde. Demnach galt alles, was auf Italienisch oder irgendeiner anderen Sprache geschrieben wurde, als trivial und somit als Komödie. Die Bezeichnung als Komödie hat jedoch noch einen anderen Grund. In der klassischen Literatur bezeichnete das Wort Komödie ein literarisches Werk, in dem Ereignisse in einer logischen Weise abliefen, die den göttlichen Willen in einem geordneten Universum aufzeigt. Dantes Reise durch die Kreise der Hölle und sein schlussendliches Ankommen im Paradies, verkörpert somit eine klassische Komödie in Reinkultur.”


    „Und warum ist das wichtig?”, fragte Lombardi.


    „Nur Geduld, Sergeant, wir sind fast am Ziel. Man weiß nur sehr wenig über die Entstehungsgeschichte der drei Teile. Ziemlich sicher ist, dass der erste Teil – Inferno – ungefähr 1317 veröffentlicht wurde, die genauen Jahre der Veröffentlichung der anderen Teile sind jedoch bis heute unbekannt. Der letzte Teil könnte sogar erst nach Dantes Tod im Jahre 1321 an die Öffentlichkeit gelangt sein. Unglücklicherweise hat keines der originalen Manuskripte die Jahrhunderte überdauert. Die frühsten Kopien dieses Meisterwerks wurden in den 1360ern von Giovanni Boccaccio gefertigt, von denen drei bis in die heutige Zeit überlebt haben. Um genau zu sein, war Boccaccio sogar der erste, der das Gedicht Göttliche Komödie getauft hat, Divina Commedia. Ursprünglich hatte Dante sie nur Komödie genannt. Die ersten gedruckten Ausgaben entstanden erst im April 1472, mehr als 150 Jahre nach Dantes Tod. Es handelte sich um 300 Kopien, von denen lediglich noch vierzehn im Umlauf sind.


    Dass nur noch so wenige Kopien existieren, liegt daran, dass, obwohl sich das Gedicht nach seiner Veröffentlichung großer Beliebtheit erfreute, es mit Anbruch der Renaissance wieder an Bedeutung verlor. Die Göttliche Komödie erlangte erst im 19. Jahrhundert internationale Anerkennung und wurde als eines der wichtigsten Werke italienischer Literatur bezeichnet. Zu dieser Zeit war Dante bereits als Ikone etabliert.”


    Perini kippte den letzten Rest seines Kaffees hinunter und winkte den Kellner heran, um für Nachschub zu sorgen.


    „Wie ich bereits erwähnt habe”, fuhr Guitoni fort, „wurde Dante in Ravenna begraben, aber erst 1780 wurde ein separates Grab für ihn errichtet. In der Zwischenzeit war den Florentinern klargeworden, welch wichtige literarische Persönlichkeit Dante gewesen war. Bequemerweise vergaßen sie, wie schändlich er von der Regierung behandelt worden war, und baten die Machthaber in Ravenna, ihnen Dantes sterblichen Überreste zu schicken. Diese weigerten sich natürlich, und irgendwann waren sie so überzeugt davon, dass ihnen Dantes Leichnam gewaltsam entrissen werde könnte, dass sie ihn in eine Gruft unterhalb des Klosters einmauerten.


    Die Florentiner dachten jedoch nicht im Traum daran, die Hoffnung aufzugeben, weshalb sie im Jahre 1829 selbst eine Gruft errichteten und von da an auf die baldige Ankunft ihres Helden warteten.” Er deutete mit dem Finger auf die Piazza, die in Richtung der Santa Croce Basilika führte. „Es handelt sich bei dieser Gruft um Dantes Ehrenmal, das, wie Sie wissen, in der Basilika steht. Es ist seit seiner Erbauung leer und wird es vermutlich auch bleiben. Also, das war die Kurzversion. Gibt es sonst noch etwas, das Sie wissen wollen?”


    Perini nickte langsam.


    „Danke für die Geschichtsstunde, Ettore”, sagte er. „Ich glaube nicht, dass wir inzwischen schlauer geworden sind, was unsere Ermittlungen angeht, allerdings sind wir nun sicher besser informiert.”


    „Aber war ich Ihnen überhaupt eine Hilfe?”, fragte Guitoni zweifelnd. „Wir reden hier über längst vergangene Geschichte, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihnen Dantes Lebensgeschichte einen Hinweis auf Bertorellis Mörder liefern könnte. Ich weiß zwar, dass er geglaubt hat, neue Verse des Infernos entdeckt zu haben, allerdings bin ich mir sicher, dass er sich geirrt hat. Zumindest in der Art und Weise, wie er sie interpretiert hat.”


    Seine Worte ließen Perini aufhorchen.


    „Welche Interpretation?”, fragte er interessiert.


    „Nun, ich möchte nur ungern einen meiner Kollegen kritisieren, und vor allem keinen, der sich nicht mehr verteidigen kann, aber ich habe deutliche Bedenken, was seine Schlussfolgerung anbelangt, er hätte einen bislang verschollenen Teil der Göttlichen Komödie gefunden, den er als Ravenna-Variante bezeichnet hat. Zwar ist der Schreibstil dieser Verse dem von Dante recht ähnlich, er hatte jedoch einen unverkennbaren und vollkommenen Ausdruck, der meiner Meinung nach in den Versen nicht zu finden ist. Es gibt jedoch noch einen viel fundamentaleren Grund, der die Struktur des Gedichts betrifft.”


    „Tatsächlich? Und der wäre?”


    Guitoni öffnete seine Aktentasche und förderte mehrere Papiere zum Vorschein, die alle mit verschiedenen Versen bedruckt waren.


    „Dies ist ein Teil der Göttlichen Komödie”, erklärte er und deutete auf das oberste Blatt. „Das Gedicht besteht aus insgesamt 14.233 Versen, die in drei canticas unterteilt sind – Hölle, Fegefeuer und Paradies – und jedes davon enthält dreiunddreißig cantos.”


    „Also alles in allem sind es neunundneunzig”, fasste Perini zusammen.


    „Ja, allerdings gibt es ein Anfangscanto, das als Einleitung in das Gedicht dienen soll, somit gibt es insgesamt hundert Canti. Zahlen waren für Dante stets von großer Bedeutung, ganz besonders die Zahl drei. Die Canti zum Beispiel bestehen aus Versen, die jeweils elf Silben enthalten, allerdings in Dreiergruppen angeordnet wurden, ein Reimschema, das als Terza rima bekannt ist. Das Thema jedes Canti weist drei mal drei auf, somit gibt es jeweils neun Höllenkreise, neun Fegefeuerkreise und neun paradiesische Himmelskörper. Am Ende enthält das Gedicht noch eine weitere Sektion, die als Empyreum bezeichnet wird und Gottes Dasein beschreibt.”


    Guitoni schaute kurz zu den beiden Polizeibeamten hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie seiner Argumentation folgen konnten.


    „Das Gedicht wurde also ganz offensichtlich streng nach einem numerischen und einem künstlerischen Schema geschrieben, es ist komplett, so wie es ist, und es ist nicht möglich, einfach irgendwelche Verse hinzuzufügen, was Bertorelli offenbar zuerst versuchte. Dann hat er wohl seine Meinung geändert und behauptete stattdessen, die neuen Verse sollten das ursprüngliche Gedicht ersetzen. Dies ist jedoch ebenso wenig möglich, da die neuen Verse mit dem restlichen Gedicht unvereinbar sind.”


    „Inwiefern unvereinbar?”, fragte Perini.


    „Es fehlt der Bezug zu den anderen Teilen des Gedichts. Es scheint, als hätten die neuen Verse etwas völlig anderes zum Thema.”


    „Was denn?”, fragte Lombardi halb interessiert.


    „Ich weiß es nicht. Ich kann die Verse zwar lesen, es erweckt jedoch den Anschein, als wären sie in einer Art Code geschrieben, da die bloßen Worte keinerlei Sinn ergeben. Hat einer von Ihnen sie gelesen?”


    Perini und Lombardi schüttelten beide die Köpfe.


    „Ich habe Bertorellis Artikel gelesen”, sagte Perini, „allerdings muss ich zugeben, dass ich das Zitat mit den Versen lediglich überflogen habe.”


    „Sie sollten die Verse sorgsam lesen”, sagte Guitoni eindringlich, „und schauen, ob Sie aus ihnen in irgendeiner Weise schlau werden. Die Verse handeln von Dingen, die mit dem Rest des Gedichts nicht das Geringste zu tun haben. Dinge wie die Tiere der Griechen und das Meisterwerk von seiner Hand ruht unterhalb Caetanis Fluch. Kompletter Schwachsinn, wenn Sie mich fragen. Außerdem bin ich mir sicher, dass sie nie im Leben von Dante verfasst worden sein können.”


    Er leerte seine Tasse in einem Zug und sah dabei abwechselnd die beiden Beamten an.


    „Also”, sagte er schließlich, „hat Ihnen irgendetwas davon weitergeholfen?”


    Perini hob entschuldigend die Hände.


    „Ich bin mir wirklich nicht sicher”, antwortete er wahrheitsgemäß. „Die Verbindung zu Dante war ganz einfach die einzige Spur, die es wert gewesen ist, ihr nachzugehen. Trotzdem, danke für Ihre Zeit.”


    Als die stattliche Gestalt des Akademikers langsam in der Menschenmenge verschwand, stellte Lombardi die alles entscheidende Frage: „Ich habe zwar gehört, was Sie Guitoni gesagt haben, aber hat uns tatsächlich irgendetwas von seinem Monolog weitergeholfen?”


    „Ich weiß es nicht”, wiederholte Perini, „aber ich glaube nach wie vor, dass es eine Verbindung geben muss. Ich glaube nicht an Zufälle. Bertorelli hat Dantes Gedicht erforscht, wurde zu Tode gefoltert, und kurz nach dem Mord bricht jemand in Dantes leeres Grab ein. Dazu findet dies alles hier in Florenz statt. Soweit ich das beurteilen kann, haben diese offensichtlich neuen Verse sowohl den Mord als auch den Einbruch ausgelöst. Und die einzige Weise, auf die es mir logisch erscheinen will, ist, dass diese mysteriösen Verse irgendeinen Hinweis oder etwas in der Art enthalten müssen, der mit Dante zusammenhängt.”


    „Also dachten die Männer, die in die Gruft eingebrochen sind, was immer es sein kann, müsste dort versteckt sein?”


    „Exakt. Guitoni hatte jedoch mit einer Sache recht. Sobald wir zurück im Präsidium sind, werde ich diese Verse genau unter die Lupe nehmen. Wenn ein paar Mörder hinter ihre Bedeutung kommen konnten, wird mir das verdammt nochmal auch gelingen.”


    „Ich war schon immer der Überzeugung, dass Optimismus eine gute Sache ist”, murmelte Lombardi, als er und Perini sich erhoben und den Rückweg antraten.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 9


    


    Der Russe war keineswegs zufrieden, und wenn er nicht zufrieden war, bekam seine Umgebung die Konsequenzen deutlich zu spüren.


    Er war jedoch immer noch Realist. Und er war sich sicher, dass seine Interpretation von Dantes Versen – oder von demjenigen, der sie wahrscheinlich nach Dantes Tod verfasst hatte – absolut korrekt war. Er war überzeugt davon, genau zu wissen, wonach er und die von ihm angeheuerten Männer zu suchen hatten. Er hatte zwar herausgefunden, was das Relikt war. Das Problem war nur, dass der Teil der Verse, der sich mit dessen Aufenthaltsort auseinandersetzte, mehr als verworren war.


    Und zugegeben, ihm war klar, dass es ein purer Akt der Verzweiflung gewesen war, seine Männer in Dantes leerer Gruft suchen zu lassen. Oder, wie er es lieber nannte, Teil eines Ausschlussverfahrens. Es war offensichtlich, dass die Jahreszahlen nicht übereinstimmten. Das Ehrenmal war gut ein halbes Jahrtausend zu spät errichtet worden. Die einzige Möglichkeit wäre gewesen, dass das Relikt bereits vorher gefunden und später in der Gruft versteckt worden war. Dies ergab jedoch nur wenig Sinn. Es wäre ansonsten sicher an einem Ehrenplatz aufgestellt oder bei einer Auktion mit internationalem Publikum höchstbietend versteigert worden.


    Nachdem der Russe also seiner Wut über den gescheiterten Einsatz Luft gemacht und seine Männer weggeschickt hatte, begann er, sich allmählich zu beruhigen und den nächsten Schritt zu planen. Je länger er über seinen Plan nachdachte, desto stärker drängte sich ihm der Verdacht auf, dass die florentinischen Machthaber von der bloßen Existenz dieses Relikts nichts geahnt haben konnten. Und das änderte wirklich alles, das ganze Fundament seines Plans geriet auf einen Schlag ins Wanken. Wäre das Relikt heimlich aus Ravenna entwendet und nach Florenz gebracht worden, konnte er es sich sparen, die öffentlichen Gebäude danach durchzukämmen. Als privates Geschenk hingegen – wenn Geschenk überhaupt die passende Bezeichnung war – wäre es vermutlich auch an einem sehr privaten Ort aufbewahrt worden. Und es gab einen offensichtlichen Ort, der im 14. Jahrhundert seine endgültige Heimat geworden sein könnte. Das Dilemma bestand allerdings darin, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, wo genau dieser Ort im Florenz des 14. Jahrhunderts gewesen war. Er würde einigen Recherchen anstellen müssen, und zwar schnell.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 10


    


    Nur eine knappe Stunde, nachdem sie ins Präsidium zurückgekehrt waren, ließ Silvio Perini das Papier, an dem er seit ihrer Ankunft gearbeitet hatte, mit einem entnervten Ausdruck auf dem Gesicht auf seinen Schreibtisch fallen.


    „Es ergibt keinen Sinn, was?”, fragte Lombardi.


    „Das können Sie laut sagen”, brummte Perini.


    „Wollen Sie, dass ich mal einen Blick riskiere?”


    „Von mir aus. Guitoni hat recht. Wer auch immer der Verfasser dieser Verse ist, hat ganz offensichtlich einen Code benutzt, den ich jedoch nicht knacken kann. Der Teil über das griechische Tier zum Beispiel. Ich glaube, wenn du jemanden nach einem typisch griechischen Tier fragen würdest, würde er mit Ziege oder Esel antworten, und ich habe nicht den leisesten Schimmer, was eins dieser Viecher mit Dante oder auch mit Florenz zu tun haben könnte. Oder auch mit dem Gedicht. Und das war noch einer der leichter zu verstehenden Hinweise. Die anderen Verse ergeben überhaupt keinen Sinn.”


    Lombardi überflog die gedruckten Verse auf dem Papier ebenso wie die unzähligen Notizen, die sein Vorgesetzter an den Rand gekritzelt hatte.


    „Guitoni hatte noch mit einer anderen Sache recht”, sagte er. „Diese Verse halten sich nicht an das numerische Muster des Originals, weswegen es ziemlich klar sein sollte, dass sie nicht von Dante selbst verfasst worden sein können, egal, was Bertorelli dachte. Vielleicht wollte er diesen offensichtlichen Sachverhalt vertuschen, um seine Errungenschaft nicht zu schmälern. Wissenschaftler sind nicht immer die moralischsten Menschen, wenn es um die Forschung geht. Wie dem auch sei, die Verse hier bestehen aus zehn Silben, diese dort aus einem Dutzend oder mehr. Auch das Reimschema ist ein ganz anderes.”


    „Ich bin beeindruckt. Sie haben Guitoni ja wirklich zugehört.”


    „Gegen besseres Wissen, habe ich seiner Geschichte gelauscht. Nur für den Fall, dass sie irgendwelche Informationen zutage fördert, die uns helfen, den Mord aufzuklären. Das hat sie jedoch nicht, es sei denn, ich habe doch nicht alles mitbekommen. Ich habe mir jedoch im Geiste ein paar Notizen zu Dante gemacht, insbesondere zu seinen ungewöhnlichen Versstrukturen, da sie mir recht ausgeklügelt erscheinen.”


    Er verfiel in kurzes Schweigen.


    „Vergessen wir das fürs Erste”, schlug er vor, „und sehen uns die Fakten aus der kriminalistischen Perspektive an. Wir haben einen Akademiker, der sich mit Dante beschäftigt hat und kurz darauf gefoltert und ermordet wird, wahrscheinlich von zwei Männern, die dachten, er besäße oder er wüsste etwas, in dessen Besitz sie gelangen wollten. Dann gibt es da noch die beiden Männer –höchstwahrscheinlich auch Bertorellis Mörder– die in Dantes leere Gruft eingebrochen sind und offensichtlich dort nach etwas gesucht haben.”


    „Das ist mir nicht neu”, warf Perini ein.


    „Das zwar nicht, ich habe mich nur gefragt, ob es mit diesen Informationen im Hinterkopf einfacher ist, die geheimnisvollen Verse zu analysieren. Ich meine, Sie haben versucht, die Bedeutung der Worte zu entschlüsseln, um herauszufinden, was der Verfasser Ihnen mitteilen möchte. Wir können davon ausgehen, dass die Verse sich auf ein bestimmtes Relikt, das mit Dante zu tun hat, beziehen. Vielleicht sollten wir versuchen herauszubekommen, worum es sich dabei handelt und alles andere erst einmal ausblenden?”


    „Gar keine schlechte Idee”, sagte Perini und streckte die Hand aus. „Geben Sie mir nochmal das Papier.”


    „Da ist noch etwas, das ich nicht so richtig verstehe”, gestand Lombardi, als er Perini den Zettel reichte. „Laut Guitoni wurden Dantes Besitztümer von den florentinischen Machthabern beschlagnahmt, als er nach Rom ging, weshalb er die ihm auferlegte Geldstrafe nicht bezahlen konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Und man weiß, dass er zu Lebzeiten nie wieder einen Fuß in seine Heimatstadt gesetzt hat, er hatte somit offenbar weder Geld, noch ein wertvolles Erbe, das er hinterlassen konnte. Wenn wir also damit richtigliegen, dass sich die Verse auf ein Relikt beziehen, müsste es etwas sein, das er entweder schon nach Rom mitgenommen oder im Vatikan bzw. in Ravenna erhalten haben muss. Vielleicht sollten wir nach einem verloren geglaubten Schatz oder einem gestohlenen Relikt suchen.”


    Perini schüttelte den Kopf.


    „Seine Besitztümer wurden zwar konfisziert, aber nach dem, was ich über Dante gelesen habe, war er weit davon entfernt, mittellos zu sein. Vergessen Sie nicht, dass er als Diplomat im Konflikt zwischen Rom und Florenz involviert war und der Papst ihn gebeten hat, im Vatikan zu verweilen, während alle anderen Abgesandten fortgeschickt worden sind. Und auch nachdem er ins Exil verbannt wurde, hatte er noch immer regen Kontakt zu einigen Herrscherhäusern Europas. Der einzige Grund, weshalb er seinen Lebensabend in Ravenna zugebracht hat, war, dass er der Einladung eines Prinzen nachgekommen war, der ihm vermutlich eine luxuriöse Unterkunft gestellt und ihn finanziell unterstützt hat. Somit ist es sehr wohl möglich, dass wir nach einer Art Erbstück aus Dantes Besitz suchen, irgendetwas Wertvolles, ein Relikt im wahrsten Sinne des Wortes. Es bleibt jedoch noch eine Frage ungeklärt, über die wir uns Gedanken machen müssen.”


    Lombardi sah ihn lange an, dann schüttelte er den Kopf.


    „Normalerweise wüsste ich, worauf Sie hinauswollen, Silvio, aber im Augenblick ist mir Ihre Äußerung ein Rätsel. Welche andere Frage meinen Sie?”


    „Sie und auch Guitoni waren sich sicher, dass diese Verse hier nicht von Dante stammen können, und dass sie vielleicht sogar erst nach seinem Tod verfasst wurden. In dem Fall handelt es sich tatsächlich um drei Fragen statt um eine. Erstens, wer ist der Verfasser? Zweitens, wieso hat er diese Verse geschrieben? Und drittens, was haben sie zu bedeuten?”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 11


    


    Seitdem die beiden Italiener, die er mithilfe einer beträchtlichen Summe Geld und eines europaweit agierenden Kontaktmanns der russischen Mafia angeheuert hatte, darin versagt hatten, dem Literaturprofessor die alles entscheidende Information zu entlocken, hatte Stefan versucht, die zum Scheitern verurteilte Mission noch irgendwie zu retten. Es war jedoch alles andere als leicht. Noch schwieriger war es zu entscheiden, wie sein nächster Schritt aussehen sollte.


    Einer der beiden Männer, Marco, zeigte sich nach der missglückten Befragung unnachgiebig. Er war davon überzeugt, dass Bertorelli nach den durchlittenen Qualen die Informationen auf jeden Fall preisgegeben hätte, wenn er sie gehabt hätte. Und wenn Stefan sich die Meldung über Bertorellis Mord in der Zeitung – sie hatten es natürlich auf die Titelseite geschafft – durchgelesen hätte, wäre er vermutlich derselben Meinung gewesen. Einige Details über die Verletzungen, die sie Bertorelli zugefügt hatten, waren an die Öffentlichkeit gelangt und in der Zeitung mit einer nahezu krankhaften Genauigkeit beschrieben worden. Jeder wäre unter dieser Art von Druck früher oder später eingeknickt.


    Und das konnte zum Problem werden. Denn wenn selbst der Mann, der die mysteriösen Verse entdeckt hatte, nicht wusste, wo das Relikt zu finden war, stellte sich Stefan allmählich die Frage, ob er nicht einen fatalen Fehler gemacht und zu viel in Bertorellis Artikel hinein interpretiert hatte.


    Er sah sich noch einmal den Artikel und Bertorellis Analyse der beiden Verse an. Wieder gelangte er zur selben Lösung. Bertorelli war wohl einfach zu begriffsstutzig gewesen, um die Zusammenhänge zu erkennen. Wahrscheinlich war er zu sehr mit der Analyse von Versmaß, Reimform und Struktur gewesen, um die eigentliche Bedeutung der einzelnen Worte zu verstehen. Soweit es Stefan betraf, war sie jedoch unübersehbar. Den Professor zu entführen, hatte sich im Nachhinein wahrscheinlich als unklug erwiesen, auch wenn es zuerst unausweichlich erschien. Er fürchtete sich jedoch nicht vor den Konsequenzen.


    Das Einzige, was ihm nun übrigblieb, war weiter zu forschen und allein an die alles entscheidende Information zu gelangen, die er sich eigentlich von Bertorelli erhofft hatte: den genauen Standort des Relikts.


    Stefan sah sich noch ein letztes Mal Bertorellis Analyse an und legte den Artikel dann beiseite. Die Tageszeitung daneben war noch aufgeschlagen und er blätterte ein wenig in den Seiten, um sicherzugehen, dass ihm nichts in Bezug auf die Ermittlungen in Bertorellis Mordfall entgangen war. Der Kommentar zum Mord in der heutigen Ausgabe war eigentlich nur die Kurzfassung der Titelstory vom vorigen Tag, hier und da mit einigen wohlwollenden, jedoch bedeutungsleeren Phrasen aufgebläht – es wird vermutet..., die Polizei glaubt... – nichts Handfestes also. Und schon gar nichts, worüber er oder die beiden Italiener sich Sorgen machen müssten.


    Dann fiel sein Blick auf eine kurze Meldung am unteren Rand der Titelseite, und seine Augen weiteten sich vor Schreck. Er griff nach der Zeitung und las aufmerksam jedes Wort des Artikels durch. Dann warf er die Zeitung vor sich auf den Schreibtisch und starrte stumm vor Entsetzen die weiße Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Raums an. Nach einigen Augenblicken nahm er die Zeitung erneut zur Hand und las den Artikel ein zweites Mal.


    Er hatte sich jedoch nicht geirrt. In der kurzen, ungefähr hundertfünfzig Worte umfassenden Meldung, wurde über einen Einbruch in die Basilika Santa Croce berichtet, ein Ereignis, das ihn mehr als unruhig werden ließ.


    Jemand anderes hatte die gleichen Schlüsse gezogen wie er. Es gab noch jemanden, wahrscheinlich sogar mehr als einen, der auf der Suche nach dem Relikt war.


    Mit einem Mal hatte sich die Jagd nach dem Relikt in einen Wettkampf, ein Kopf-an-Kopf-Rennen verwandelt, und er wusste, dass er sich beeilen musste, um aus diesem Rennen als Gewinner hervorzugehen.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 12


    


    „Das hört sich vielleicht nach einer blöden Idee an”, sagte Lombardi zögernd, „aber nachdem bereits in Dantes Gruft eingebrochen wurde, wäre es nicht sinnvoll, ein paar uniformierte Wachmänner oder wenigstens Überwachungskameras an anderen Plätzen in Florenz, die mit Dante in Verbindung stehen, zu postieren?”


    Perini dachte kurz nach.


    „Das ist ganz und gar keine blöde Idee”, antwortete er, „und wenn es sich um einen gewöhnlichen Fall von Vandalismus handelte, würde ich Ihnen zustimmen. Ich denke jedoch nicht, dass einer der anderen Orte ein mögliches Ziel dieser Leute darstellt. Die Gruft war einen Einbruch wert, da sie jahrhundertelang versiegelt war und somit ein geeignetes Versteck abgegeben hätte. Wenn Sie sich jedoch die anderen Plätze ansehen, die mit Dante zu tun haben, würden Sie dort meines Wissens nach keine geheimen Versteckmöglichkeiten finden. Aus dem Stand heraus fallen mir Dantes Statuen auf der Piazza di Santa Croce und in den Uffizien ein, ein Wandbild, das ebenfalls in den Uffizien hängt, ein Fresko im Palazzo dei Guidici und einige Gemälde in anderen Museen. Nichts davon würde ein geeignetes Versteck hergeben. Deswegen denke ich, würden wir mit einer engmaschigen Überwachung nur Zeit und vor allem Geld verschwenden.”


    „Eigentlich hatte ich dabei nicht an die offensichtlichen Plätze gedacht, sondern an ein ganz bestimmtes Relikt, das am ehesten zu dem passt, was in den Versen beschrieben wird, als irgendetwas anderes hier in Florenz. Und man könnte sogar etwas darin verstecken.”


    „Sie haben meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit”, sagte Perini und drehte sich mit seinem Stuhl zu Lombardi herum. „An was genau haben Sie gedacht?”


    Lombardi schüttelte den Kopf und lächelte reumütig.


    „Zuerst möchte ich Sie über meine Denkweise aufklären”, erwiderte er. „Der Teil der Verse, der mir sofort am ungewöhnlichsten erschienen ist, ist der Verweis auf die Tiere der Griechen. Wie Sie zuvor bereits gesagt haben, würde man dabei sofort an eine Ziege oder einen Esel denken. Und das, da sind wir uns beide einig, ergibt in Bezug auf ein wertvolles Relikt keinerlei Sinn. Doch dann habe ich angefangen, querzudenken, und mich gefragt, ob wir diesen Teil der Verse nicht zu engstirnig betrachten. Denn es gibt noch ein anderes Tier, das oft mit den alten Griechen verbunden wird und das in diesem Zusammenhang als logischste Lösung erscheint.”


    Lombardi machte eine bedeutungsschwere Pause und wartete auf eine Antwort seines Vorgesetzten.


    Perini nickte ihm aufmunternd zu.


    „Okay, ich bin ganz Ohr. An welches Tier haben Sie gedacht?”


    „Nun, eigentlich ist es gar kein richtiges Tier, sondern ein Trick.”


    „Natürlich”, sagte Perini und seine Miene hellte sich auf. „Sie reden vom Trojanischen Pferd.”


    „Ganz genau. Soweit ich sehe, ist das Trojanische Pferd als solches kein Bestandteil der Verse, ich bin jedoch der Ansicht, dass wir uns das Konzept des Pferdes ansehen sollten und nicht die Ereignisse, die in Troja stattgefunden haben. Wir wissen, dass Dante bis in alle Ewigkeit aus Florenz verbannt wurde. Und wir wissen auch, dass er sich sein restliches Leben lang nichts sehnlicher gewünscht hat, als in seine Heimatstadt zurückkehren zu können, was ihm jedoch versagt blieb. Deswegen liegen seine Knochen noch immer in Ravenna begraben. Wenn wir also einmal die Fakten betrachten, frage ich mich, ob er nicht einen seiner Vertrauten gebeten haben könnte, nach seinem Tod etwas von ihm nach Florenz zu bringen und dort zu verstecken. Da er jedoch auf Lebzeiten verbannt wurde, musste dies heimlich geschehen, da die florentinischen Machthaber die Erlaubnis dafür sicherlich verweigert hätten. Die einzige Möglichkeit war also, etwas Unauffälliges nach Florenz zu schicken und etwas anderes darin zu verstecken, genau wie die Griechen es mit dem Trojanischen Pferd getan haben.”


    Lombardi machte eine Pause, um seine Gedanken zu ordnen. Dann sprach er weiter.


    „Das ist meine Theorie. Ärgerlich ist nur, dass ich den restlichen Versen keinerlei Hinweise darauf entnehmen kann, dass es sich um das Objekt handelt, das ich im Sinn habe.”


    „Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter, Cesare. Was für ein Objekt meinen Sie und wo befindet es sich?”


    „Es befindet sich im Palazzo Vecchio. Dantes Totenmaske.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 13


    


    „Ich kann Ihnen versichern, Inspektor Perini, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen vollkommen ausreichend sind. Dieser Ort hier beherbergt eine ganze Reihe äußerst wertvoller Ausstellungsstücke, von denen nicht wenige nahezu unbezahlbar sind. Die Chancen, dass jemand unbemerkt einbrechen könnte, sind verschwindend gering. Viele der Exponate sind zusätzlich zu unserem allgemeinen Sicherheitssystem individuell geschützt, von kugelsicherem Glas über Bewegegungsmelder bis hin zu Infrarotkameras ist alles vertreten.”


    Der Kurator des Palazzo Vecchio, ein eher kleiner und plumper, jedoch elegant gekleideter Mann mittleren Alters, zwirbelte die Enden seines mächtigen Schnauzbarts zwischen den Fingern, bevor er weitersprach.


    „Und ich muss der Theorie, die Sie beide anscheinend ausgeheckt haben, noch in einem weiteren Punkt widersprechen. Dieses Relikt hier”, er patschte mit der flachen Hand auf die hölzerne Kiste, die Dantes Totenmaske enthielt, „ist eigentlich nicht viel mehr als eine Kuriosität. Sein Wert hängt vollkommen davon ab, wer es im Speziellen haben möchte, aber wenn es jedoch eine Bande von Räubern darauf abgesehen haben sollte, gäbe es hier mindestens fünfzig oder sechzig andere Relikte, die ihnen auf dem Schwarzmarkt weitaus mehr Geld einbringen würden.”


    Perini wollte gerade den Mund öffnen, um ihm zu erklären, dass er sie offenbar missverstanden hatte, doch Lombardi kam ihm zuvor.


    „Wir gehen nicht von einem einfachen Diebstahl aus, wie wir Ihnen bereits erläutert haben. Zwei Mal inzwischen. Wir glauben, dass diese Bande von Räubern, wie Sie sie nennen, hier einbrechen will, um explizit dieses Relikt zu stehlen.”


    Der Kurator sah ihn mit einem irritieren Ausdruck in den Augen an.


    „Wieso?”, fragte er. „Wieso würden sie ausgerechnet dieses Stück stehlen wollen, obwohl ich Ihnen bereits gesagt habe, dass es nicht annähernd so wertvoll ist, wie der Rest der Sammlung?” Er lächelte sie überlegen an.


    „Wir glauben”, sagte Perini, „diese Leute denken, dass ein anderes wertvolles Objekt entweder in der Holzkiste oder hinter der Totenmaske selbst verborgen sein könnte. Auf dieses Relikt haben sie es abgesehen.”


    Ein Ausdruck völliger Ungläubigkeit machte sich auf dem Gesicht des Kurators breit.


    „Relikt? Was für ein Relikt?”


    Er deutete mit seinem rosa Zeigefinger auf die hölzerne Kiste, in deren Innern sich ein gräuliches Abbild eines Gesichts, das vielleicht, vielleicht aber auch nicht, einmal das Gesicht von Dante gewesen sein könnte – die Totenmaske war lediglich eine Kopie und kein Original – befand.


    „Ich kann Ihnen ganz genau sagen, was sich in dieser Kiste befindet. Etwas Stoff sowie die besagte Totenmaske. Nicht mehr und nicht weniger. Es gibt keine geheimen Schubladen oder verborgenen Öffnungen. Kurz gesagt, es ist nicht genug Platz, um irgendetwas zu verstecken.”


    Lombardi wurde zunehmend ärgerlich über die Hochmütigkeit und herablassende Art, mit der der Kurator ihnen begegnete, und Perini spürte, dass er möglicherweise mit etwas herausplatzen könnte, dass sie beide später bereuen würden. Deswegen sprach er, bevor Lombardi die Gelegenheit hatte.


    „Wenn Sie erlauben, ich habe nicht gesagt, dass sich tatsächlich etwas in der Kiste befindet. Ich habe Ihnen lediglich zu erklären versucht, dass diese Räuberbande glauben könnte, dass dort etwas verborgen ist. Das ist ein gewaltiger Unterschied. Wie auch immer, wir sind beide sehr beschäftigt, und ich denke, dass es Ihnen nicht anders geht, weshalb ich kein Interesse daran habe, diese Konversation weiterzuführen. Ich werde Ihnen ein letztes Mal unsere Theorie erklären: Wir glauben, dass in absehbarer Zeit, vielleicht schon heute Nacht, ein Einbruch in dieses Museum geplant ist, um die Totenmaske zu stehlen. Sind Sie damit einverstanden, dass ich diese Nacht zwei meiner Leute vor der Maske postiere? Bitte denken Sie gründlich über Ihre Entscheidung nach, denn ich werde einen Bericht über unseren Besuch hier schreiben und ihn meinem Vorgesetzten aushändigen müssen.”


    Die beiden Beamten sahen den Kurator herausfordernd an und warteten auf seine Antwort.


    Einen Moment lang sagte niemand ein Wort, die Augen des Museumsdirektors wanderten von einem zum anderen, dann nickte er kurz mit dem Kopf.


    „Das ist zwar völlige Zeitverschwendung”, antwortete er schnippisch, „aber wenn es Sie glücklich macht, schicken Sie zwei ihrer Männer her. Sie müssen mindestens eine halbe Stunde bevor das Museum schließt hier sein, damit ich sie mit unserem Sicherheitssystem vertraut machen kann. Ich will auf keinen Fall, dass sie ziellos umherwandern und dabei Exponate umwerfen oder die Bewegungsmelder auslösen.”


    Fünf Minuten später traten Lombardi und Perini aus dem Gebäude und machten sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Nach ein paar Schritten drehten sie sich jedoch noch einmal um und sahen zurück auf das Museum.


    „Arroganter Saftsack”, brummte Lombardi. „Wir wollten ihm nur einen Gefallen tun und er denkt, wir würden ihn abzocken. Ich hoffe, er wird tatsächlich ausgeraubt, am liebsten sofort. Außerdem dachte ich, wir hätten uns auf vier Polizeibeamte geeinigt? Was diese Männer Bertorelli angetan haben, zeigt nur zu deutlich, wozu sie fähig sind.”


    „Ich weiß”, stimmte Perini zu, „aber als wir im Museum waren, habe ich meine Meinung geändert. Der Kurator hat recht. Der Palazzo Vecchio hat ein ziemlich ausgeklügeltes Sicherheitssystem, was es diesen Leuten schwermachen dürfte, unbemerkt einzudringen. Das ist jedoch nicht der einzige Grund. Wir konnten problemlos unsere Marken zücken, in die Ausstellung marschieren und die Totenmaske unter die Lupe nehmen. Diese Männer können als Besucher getarnt genau dasselbe tun. Und wenn dies der Fall ist, würden sie sicherlich zu dem gleichen Schluss kommen wie wir, nämlich, dass die Kiste mit der Maske einfach zu klein ist, um etwas in ihr verstecken zu können.”


    Lombardi stand da wie ein begossener Pudel.


    „Also denken Sie, ich habe mich getäuscht? Dass ich vielleicht mehr in den Versen gesehen habe, als wirklich da ist?”


    Perini klopfte ihm auf die Schulter.


    „Nein”, sagte er wahrheitsgemäß. „Ich glaube, Sie liegen mit Ihrer Vermutung schon ganz richtig. Ich glaube bloß nicht, dass dieses Relikt das nächste Ziel darstellt. Es muss noch etwas Anderes geben, etwas, das direkt mit Dante verbunden ist, was uns bisher jedoch entgangen ist.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 14


    


    Es dauerte weitaus länger, als er erwartet hatte, da einige Teile des Stadtarchivs sehr unter der Überschwemmung des Arnos gelitten hatten, die eine regelmäßige, jedoch auch sehr zerstörerische Konstante von Florenz darstellte. Einige Aufzeichnungen waren lückenhaft, und er war nicht selten dazu gezwungen, mehr oder weniger wohlbegründete Vermutungen anzustellen, um den roten Faden vom Ende des 13. Jahrhunderts bis in die Gegenwart nicht zu verlieren.


    Als er am Ende seiner Recherche angelangt war, begann er noch einmal von vorn und vergewisserte sich ein zweites Mal, dass ihm nichts entgangen war. Erst danach griff er zum Telefon, um ein Treffen mit seinem Klienten zu arrangieren.


    „Wie sicher sind Sie, dass Sie dieses Mal richtigliegen?”, fragte Stefan, während er einen Blick auf die Flut von Notizen warf, die der dunkelhaarige, junge Mann ihm soeben übergeben hatte.


    Dino Spagnoli war ein professioneller Rechercheur, der als Freiberufler tätig war. Zu seinem Kundenstamm zählten von Autoren, die in ihren Büchern geschichtliche Faktentreue schätzten, über Geschichtswissenschaftler, die Hilfe bei ihrer Forschung benötigten, bis hin zu Leuten, deren Erbe er ausfindig machen sollte – jeder, der etwas über ein bestimmtes Thema herausfinden wollte.


    „Wenn sie eine Zahl hören wollen”, sagte er, „würde ich sagen, dass ich zu neunzig Prozent sicher bin, und ein besseres Ergebnis als das werden Sie von niemandem kriegen. Das Problem ist nicht, die Informationen in den Aufzeichnungen zu verfolgen, das ist der leichteste Teil. Das Problem ist, die Lücken zu füllen, über die keine Aufzeichnungen existieren. Sie haben sicher von den Überschwemmungen gehört, die Florenz während der vergangenen Jahrhunderte heimgesucht haben. Viele Informationen sind aufgrund der Wasserschäden verloren gegangen und einige Aufzeichnungen warten noch immer auf ihre umfassende Restaurierung, weswegen sie von niemandem eingesehen werden können. Ich bin jedoch trotzdem zuversichtlich, dass mein Endergebnis richtig ist.”


    Er beugte sich über den kleinen Tisch des Cafés am Stadtrand von Florenz, das Stefan für ihre Verabredung vorgeschlagen hatte, und tippte mit seinem Finger auf das letzte Papier, das sein Gegenüber interessiert studierte.


    „Was ich damit sagen will ist, dass ich keinerlei Zweifel habe, dass dieser Teil meiner Recherche korrekt ist.”


    Stefan nickte, griff in seine Manteltasche und förderte einen versiegelten Umschlag zutage, den er dem jungen Italiener zuwarf.


    „Ihre Gebühr”, sagte er, „wie abgemacht.”


    Spagnoli brach das Siegel mit seinem Teelöffel und vergewisserte sich, dass der Inhalt des Umschlags die versprochene Summe enthielt. Es sah ganz danach aus. Dann stand er auf und streckte Stefan lächelnd seine Hand entgegen.


    „Es war mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, mein Freund.”


    Stefan sah die ausgestreckte Hand, ignorierte die freundliche Geste jedoch. Er sah kurz zu Spagnoli auf, bevor er sich wieder den Notizen widmete.


    Spagnoli ließ seine Hand sinken. Sein Lächeln war nach dieser Unhöflichkeit deutlich kühler geworden. Als er das Café jedoch verließ, entspannte er sich merklich. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass sein Timing perfekt war.


    Seine Dienste waren in Florenz zwar sehr gefragt, dass er jedoch am vorigen Tag zwei Aufträge innerhalb von dreißig Minuten erhalten hatte, war selbst für ihn überraschend. Beide Anrufer hatten nach der gleichen Information verlangt und beide hatten sich, ohne mit der Wimper zu zucken, mit der von ihm festgelegten Gebühr einverstanden gezeigt. Er hatte quasi doppelt abkassiert.


    Seine zweite Verabredung an diesem Nachmittag fand ebenfalls in einem florentinischen Café statt, das weniger als eine Meile entfernt lag. Er würde eine exakte Kopie der Notizen, die er soeben seinem ersten Klienten gegeben hatte, an seinen zweiten Klienten aushändigen.


    Er hoffte nur, dass der Russe genauso schnell und problemlos mit der Bezahlung herausrücken würde, wie der Mann vom Balkan.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 15


    


    Nacht in der alten Stadt am Arno. Die Läden der Goldschmiede entlang der Ponte Vecchio, der Brücke, die Adolf Hitler als zu schön befunden hatte, um sie von der deutschen Armee zerstören zu lassen, waren verlassen. Fast alle Straßen waren wie leergefegt, nur hin und wieder sah man einen Florentiner, der nach einem nächtlichen Barbesuch seinen Weg nach Hause antrat. Der Mond, der sein blasses Licht durch einige Lücken in der Wolkendecke warf, erhellte die Santa Maria del Fiore, Duomo genannt, und das Baptisterium, und erweckte dabei einige undeutliche Schatten zum Leben, die um das alte Gebäude herumstreiften.


    Zwei der Schatten schienen dabei etwas Bestimmtes zu suchen.


    Keiner der beiden Männer, zu denen die Schatten gehörten, kannte sich in Florenz aus. Sie waren Teil der römischen Unterwelt und nur für diesen Job engagiert worden, da ihr Auftraggeber es vermeiden wollte, regionale Ganoven anzuheuern, die der florentinischen Polizei bekannt sein könnten. Der Nachteil dabei war natürlich, dass die beiden Männer die Gegend nicht kannten. Eine handgezeichnete Karte, die einer von ihnen auf seinem Smartphone gespeichert hatte, wies ihnen jedoch den richtigen Weg.


    Sie stoppten am Ende einer unbeleuchteten Straße in einem der ältesten Stadtteile von Florenz und blickten gemeinsam auf den Bildschirm des Mobiltelefons.


    „Das muss es sein”, sagte Bruno, deutete die Straße hinunter und verstaute das Telefon wieder in seiner Tasche, um durch das grelle Display keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Das Haus auf der rechten Seite.”


    Die Karte war eine weitere Versicherung dessen, was sie bereits wussten. Am späten Nachmittag waren sie schon einmal hier gewesen, um die Gegend auszukundschaften und einen heimlichen Blick auf die Schlösser an der Haustür und die allgemeine Beschaffenheit des Grundstücks zu werfen. So konnten sie am besten entscheiden, wie sie unbemerkt in das Haus eindringen würden. Es erweckte nicht gerade den Anschein, dass der Einstieg allzu schwierig werden würde. Da die Haustür des Anwesens zur Straße hin lag, hatten sie diesen Zugang sofort ausgeschlossen. Selbst in den frühen Morgenstunden waren sie hier zu exponiert.


    An der rechten Seite des Gebäudes jedoch befand sich ein Eingang zum Garten. Eine alte Holztür ging von einer kleinen Gasse ab, die das Anwesen zum Nachbargrundstück abgrenzte. Sie machte allerdings keinen besonders stabilen Eindruck. Im hellen Licht der Nachmittagssonne hatten sie die Tür genauer unter die Lupe nehmen können. Sie bestand aus eher krummem und verbogenem grauen Holz. Selbst wenn die Tür von innen verriegelt sein sollte, so waren sich die Männer sicher, würde ein anständiger Schlag mit der Brechstange genügen, um sie problemlos zu öffnen. Außerdem blieb ihnen keine andere Wahl. Nur ein Einstieg durch die Seitentür würde sie vor den Augen neugieriger Passanten schützen, die zufällig die Straße entlangkommen konnten. Es war somit der einzige Weg, sich Zugang zum Haus zu verschaffen.


    Beide Männer vergewisserten sich erst, dass sie unbeobachtet waren, bevor sie mit raschen und geübten Bewegungen ihre Arbeit aufnahmen. Beide zogen halbautomatische Pistolen aus dem Hosenbund, Arrigo eine Walther, Bruno eine Beretta, die beide mit einem aufgeschraubten Schalldämpfer versehen waren, um im Falle eines Schusswechsels die Lautstärke auf ein Minimum zu beschränken. Anders als die Wegwerfpistolen, die sie beim Einbruch in Dantes Gruft dabeihatten, waren diese Waffen aus ihrem persönlichen Besitz, da beide Männer der Ansicht waren, Lautlosigkeit wäre bei ihrer Operation entscheidend. Und einen Revolver konnte man nicht dämpfen.


    Die Schalldämpfer machten ihre Waffen zwar deutlich größer und damit schwieriger zu manövrieren, jedoch war die Möglichkeit, einen Schuss abfeuern zu können, ohne direkt die ganze Nachbarschaft in helle Aufregung zu versetzen, ein nicht zu verachtender Vorteil. Beide Pistolen waren vollgeladen und ein leichter Druck mit dem Daumen würde die Waffen entsichern und schussbereit machen.


    Sie hofften zwar beide, von ihren Waffen keinen Gebrauch machen zu müssen, wussten jedoch nicht, wer oder was sie im Innern des Hauses erwartete. Das Risiko, es mit einer bewaffneten Horde von Männern zu tun zu bekommen, ohne sich verteidigen zu können, wollten sei nicht eingehen.


    Sie steckten ihre Waffen ein, vergewisserten sich noch einmal, dass niemand in der Nähe war, und schlichen dann unauffällig die Straße zu ihrem Ziel entlang. Als sie das Grundstück erreichten, sahen sie ein letztes Mal die Straße hinunter und schlichen dann völlig lautlos durch die kleine Gasse. Bruno, der mit dem Rücken zur Mauer stand, behielt die ganze Zeit über eine Hand auf seine Pistole gelegt, falls sie doch noch unerwarteten Besuch bekommen sollten. Arrigo fischte eine Brechstange aus einer langen Tasche, die in sein rechtes Hosenbein eingenäht war, setzte sie zwischen der Tür und dem Rahmen an und stemmte sich dagegen. Das splitternde Holz gab ein lautes Knacken von sich, dann schwang die Tür auf.


    Sekunden später glitten die Männer hindurch und nahmen mit langen Schritten den kurzen Weg durch den Innenhof zum Seiteneingang des Hauses.


    Diese Tür war deutlich solider als die Gartentür, sie war jedoch mit einem modernen Schloss verriegelt, weshalb sich die beiden Männer ganz einfach mit ihrem modernen Werkzeug zum Knacken von Schlössern Zutritt verschaffen konnten. Ältere Schlösser waren mit modernen Werkzeugen oftmals schwierig zu knacken, diese Tür war jedoch mit einem recht neuen und vor allem einfachen Sicherheitsschloss versehen, das ihnen keine größeren Probleme bereiten sollte. Außerdem war Arrigo ein Experte darin, auf die andere Seite von verschlossenen Türen zu gelangen.


    Schon nach wenigen Augenblicken gab die Tür mit einem matten Knarren den Weg frei.


    „So weit, so gut. Hoffen wir mal, unser Kontaktmann hat recht und das Gebäude ist tatsächlich verlassen”, murmelte Arrigo.


    „Ich schätze, das werden wir jeden Moment herausfinden”, antwortete Bruno und wagte den ersten Schritt in die modrig riechende Dunkelheit, die sich hinter der Tür befand.


    Sie beide hielten kleine, jedoch sehr starke Taschenlampen in der Hand, deren Lichtkegel mithilfe von schwarzem Klebeband auf die Größe eines Nadelöhrs reduziert worden war, um so wenig Helligkeit wie möglich zu verursachen. Bevor sie ihre Lampen jedoch einschalteten, standen sie für einige Sekunden völlig reglos da und horchten in die drückende Stille des Hauses hinein, ob nicht doch von irgendwo ein Geräusch zu vernehmen war. Sie sahen sich außerdem im Raum um, um erkennen zu können, ob von irgendwoher ein Lichtstrahl ins Zimmer drang, was die Benutzung ihrer Taschenlampen zu riskant gemacht hätte. Als sie jedoch nach ein paar Minuten noch immer nichts gehört und gesehen hatten, knipste Bruno seine Lampe an und hielt den Lichtstrahl auf den Boden gesenkt.


    Das schwache Leuchten offenbarte ihnen, dass sie sich in einer altmodischen Küche befanden – was bei einem Haus dieses Alters jedoch keine große Überraschung darstellte –, vor deren beiden Fenstern schwere Gardinen hingen, die verhinderten, dass der Schein ihrer Taschenlampen von draußen gesehen werde konnte.


    Das Innere des Hauses verströmte einen eigentümlichen, jedoch nicht unangenehmen Duft. Tatsächlich erinnerte er Bruno an den Geruch in einer Kirche, auch wenn seine Teilnahme an Gottesdiensten in den letzten Jahren eher unregelmäßig gewesen war.


    „Riecht wie in einem Museum oder in einer Kathedrale”, raunte Arrigo und unterstützte damit den Eindruck seines Gefährten.


    „Es ist alt, so viel ist sicher. Und es wird sich nicht in der Küche befinden”, fügte Bruno hinzu, „wenn sich das Relikt überhaupt im Haus befindet. Wir sollten nach einer Vitrine oder einem Sekretär, vielleicht auch nach einer Bibliothek Ausschau halten. Oder nach einem Safe.”


    „Wenn der Russe richtigliegt, dürfte es gar nicht so leicht werden. Vergiss nicht, er meinte, es könnte vielleicht im Innern von einem anderen Gegenstand versteckt worden sein, ohne dass der jetzige Besitzer dieses Hauses auch nur den leisesten Schimmer davon hat.”


    „Ich weiß. Ich habe nie gesagt, dass es einfach werden wird, wir fangen also besser an. Zuerst sehen wir in den Schlafzimmern nach, um sicher zu gehen, dass wirklich niemand hier ist. Danach beginnen wir mit der Suche.”


    Die beiden Männer stiegen so leise wie möglich die Treppe ins obere Stockwerk hinauf, doch trotzdem verursachte jede Stufe ein mattes Ächzen unter ihren Füßen. Die Treppe war von einer komplexen und exzentrisch anmutenden Gestalt, die alle paar Stufen einen Absatz aufwies, von denen jeder immer lauter werdende Geräusche von sich zu geben schien, sobald sie ihr Gewicht darauf verlagerten. Das einzig Gute war, dass das alte Haus im Allgemeinen immer wieder ein Knacken oder Knarzen hören ließ, da sich die Holzbalken nach der Hitze des Tages geräuschvoll abkühlten.


    Das Haus hatte insgesamt fünf Schlafzimmer, von denen drei unbewohnt und zwei nahezu ohne Mobiliar waren. Durch die letzte Tür auf dem Flur – die einzige, die verschlossen war – war deutliches Schnarchen zu vernehmen, und die beiden Eindringlinge wussten, sie würden sich zuerst um den Bewohner kümmern müssen, bevor sie mit ihrer Suche beginnen konnten.


    Der alte Mann, der friedlich schlafend in seinem Bett lag, hatte nicht den Hauch einer Chance. Die beiden Einbrecher zogen sich schwarze Sturmhauben über ihre Köpfe, stießen die Tür auf und marschierten schnurstracks zum Bett hinüber. Bruno zog seine Pistole und drückte dem Mann den kühlen Lauf an die Stirn. Er wachte erschrocken auf. Bevor er jedoch auch nur den kleinsten Laut von sich geben konnte, hielt Arrigo ihm bereits mit einer behandschuhten Hand den Mund zu. Wenige Augenblicke später lag der Mann gefesselt und geknebelt auf seinem Bett, unfähig, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


    Jemanden im Haus vorzufinden, erwies sich tatsächlich als Bonus, denn nun konnten sie während ihrer Suche das Licht einschalten, ohne die Aufmerksamkeit der Nachbarn oder vorbeikommender Passanten auf sich zu ziehen. Lichter, die nach Mitternacht in einem eigentlich unbewohnten Haus brannten, waren schließlich immer verdächtig. In einem bewohnten Gebäude jedoch, sollte sich niemand daran stören.


    Unter den angstvollen Blicken des Hausbesitzers durchsuchten die beiden Eindringlinge mit geübten Handgriffen jeden Winkel des Zimmers, fanden jedoch nichts von Interesse. Dann schalteten sie das Licht aus und gingen hinaus in den Flur.


    „Ich durchsuche das nächste Stockwerk”, erklärte Bruno, „du siehst im Erdgeschoss nach. Ruf mich, wenn du irgendetwas findest.”


    Bevor sie sich jedoch aufteilen und in verschiedene Richtungen gehen konnten, hörten sie das unverkennbare Geräusch einer sich öffnenden und wieder schließenden Tür im unteren Bereich des Hauses.


    Jemand anderes war soeben zu ihnen gestoßen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 16


    


    „Vielleicht ist das seine Frau”, mutmaßte Arrigo flüsternd.


    „Seine Frau? Der Kerl da oben ist wahrscheinlich fünfundsiebzig Jahre alt und es ist fast drei Uhr morgens”, gab Bruno ebenso leise zurück. „Warum sollte seine Ehefrau zu dieser Zeit nach Hause kommen? Ich meine, wer ist sie? Eine altersschwache Nutte? Nein, ich weiß zwar nicht, wer da unten rumschleicht, ich kann aber mit Sicherheit sagen, dass es Ärger bedeutet.”


    Für ungefähr eine halbe Minute standen die beiden Männer Seite an Seite auf dem oberen Treppenabsatz und horchten angestrengt in die nächtliche Stille hinein. Sie hörten verstohlene Fußtritte und gedämpfte Stimmen, die sich unterhielten.


    „Das müssen mindestens zwei sein”, wisperte Bruno.


    „Bullen?”


    „Ausgeschlossen. Die hätten entweder an der Tür geklopft oder sie eingetreten und sich brüllend einen Weg nach oben gebahnt. Vielleicht sind wir nicht die einzigen, die nach diesem Ding suchen.”


    Bruno sah sich um. Es war nicht vollkommen dunkel auf der Treppe, schmale Streifen Mondlicht warfen ein schwaches Leuchten auf das untere Ende. Es war zu spät, um sich zu weit fortzubewegen, da die knarzenden Treppenstufen sie vermutlich sofort verraten würden. Er wurde sich außerdem schmerzlich bewusst, dass die beiden Störenfriede, wenn sie ebenfalls durch die Küche ins Haus gelangt waren, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Einbruchspuren an der Tür gesehen haben mussten, die Bruno und Arrigo dort hinterlassen hatten. Sie würden also auch erwarten, jemanden im Haus vorzufinden.


    Er deutete mit einer kurzen Geste auf eine große, hölzerne Truhe, die in der Nähe des Treppenabsatzes stand. Arrigo verstand, nickte und schlich auf leisen Sohlen in die Ecke, um sich dahinter zu verbergen. Bruno sah sich um, entdeckte jedoch keine andere Versteckmöglichkeit. Er würde wohl oder übel in einem der Schlafzimmer Zuflucht suchen müssen, auch wenn dies bedeutete, dass er in dem Raum festsäße. Er sah jedoch keine andere Möglichkeit. Wenn er versuchen würde, ins oberste Stockwerk zu kommen, würden die beiden anderen ihn sicher sofort bemerken.


    Andererseits, wenn die Männer sowieso jemanden im Haus vermuteten, was machte es dann für einen Unterschied, ob er entdeckt wurde oder nicht?


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, polterte Bruno die Stufen ins oberste Stockwerk hinauf und gab sich nicht die geringste Mühe, seine Schritte zu dämpfen.


    Als er den obersten Treppenabsatz erreicht hatte, hörte er hinter sich einen dumpfen Aufprall und spürte Holzsplitter an seinem Gesicht vorbeifliegen. Wer auch immer die beiden Fremden waren, sie waren offensichtlich ebenso bewaffnet wie er und Arrigo und zogen es vor, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen. Im schwachen Mondschein konnte er deutlich das Einschussloch erkennen, das die Kugel im Treppengeländer hinterlassen hatte.


    Als er krachend und polternd die Stufen nach oben genommen hatte, hatte er ihnen natürlich seinen Aufenthaltsort verraten, was sie dazu ermutigt hatte, die Schüsse auf ihn abzufeuern. Doch das Blatt hatte sich gewendet. Bruno hatte nun den Vorteil, sie von einem höheren Platz aus beobachten zu können, denn sie würden den gleichen Weg nehmen müssen wie er, um ins obere Stockwerk zu gelangen.


    Und sie wussten schließlich nicht, wo sich sein Partner versteckt hielt. Wahrscheinlich rechneten sie nicht einmal damit, dass sich außer ihm noch jemand im Haus befand. Vielleicht konnten Arrigo und er die beiden mit ein wenig Glück im Kreuzfeuer aus dem Weg räumen.


    Bruno gab ein theatralisches Stöhnen von sich und ließ sich absichtlich besonders geräuschvoll auf die Holzdielen des Treppenabsatzes sinken. Es sollte den Eindruck erwecken, als hätte ihn zumindest eine der abgefeuerten Kugeln getroffen. Dann erhob er sich wieder und ging hinter dem Treppengeländer in Deckung, von wo aus er einen guten Blick auf den untersten Treppenabsatz hatte. Dort mussten die beiden Fremden irgendwann auftauchen, und sobald sie das taten, hatte er keinerlei Zweifel, wie die Situation für die beiden enden würde.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 17


    


    Inspektor Silvio Perini sah resigniert auf das Ziffernblatt seiner Uhr hinab. Aus naheliegenden Gründen hatte der Schlaf ihn in dieser Nacht gemieden, und vor einer Stunde dann hatte er es aufgegeben, hoffentlich irgendwann einzuschlafen und war in die Küche geschlurft, um sich einen Kaffee aufzubrühen. Er wusste zwar, dass Kaffee jede noch so kleine Chance auf Schlaf endgültig zunichtemachen würde, beschloss jedoch, dass es in seinem Zustand mehr Sinn ergeben würde, hinter das Geheimnis dieser mysteriösen Verse zu kommen, als sich für die restliche Nacht im Bett herumzuwälzen.


    Seine Frau hatte zwar schlaftrunken protestiert, als er auf leisen Sohlen in die Küche schlich, er wusste jedoch, dass sie ebenso schnell wieder einschlafen würde: Sie war an seine schlaflosen Nächte und die unregelmäßigen Arbeitszeiten gewöhnt.


    Perini las sich Bertorellis Artikel noch zwei Mal aufmerksam durch, bevor er sein Augenmerk auf die einzelnen Verse richtete. Der einzige Teil, der ihm offensichtlich erschien – zumindest seit Cesare Lombardi ihm seine Theorie mit dem Trojanischen Pferd unterbreitet hatte – war, dass das Relikt als etwas Anderes getarnt oder innerhalb eines anderen Gegenstands versteckt nach Florenz gebracht worden sein musste. Er hatte jedoch noch immer nicht die geringste Ahnung, was genau dieses Relikt sein mochte, er wusste nur, dass es einigermaßen klein sein musste – damit die Sache mit dem Trojanischen Pferd funktionierte – und es seitdem im Verborgenen die Jahrhunderte überdauert haben musste.


    Nach einiger Zeit stellte er fest, dass das reine Lesen der Verse ihn nicht weiterbringen würde. Er musste sie selbst niederschreiben, was ihm vielleicht ermöglichen würde, einzelnen Worten oder Phrasen eine Bedeutung zu entnehmen. Einen Versuch war es jedenfalls wert.


    Perini nahm ein leeres Blatt Papier zur Hand und schrieb die Verse in Großbuchstaben auf die linke Seite des Zettels, die rechte Seite ließ er leer, um mögliche Schlussfolgerungen notieren zu können. Vorausgesetzt, ihm kam derartiges überhaupt in den Sinn.


    Mit einem roten Filzstift unterstrich er die Worte Tier der Griechen, zog eine Linie zur anderen Seite des Blatts und schrieb Trojanisches Pferd? daneben. Einige Formulierungen schienen nicht im Entferntesten auf etwas Bestimmtes hinzuweisen, er las sie jedoch trotzdem aufmerksam durch, für den Fall, dass sie im Gesamtbild vielleicht einen Sinn ergaben. Nach einiger Zeit hatte er mehrere Formulierungen innerhalb der Verse unterstrichen, von denen er zumindest glaubte, dass sie auf irgendeine Weise von Bedeutung sein könnten. Er hatte jedoch noch immer keine Idee, inwiefern.


    Die Hinweise Das Meisterwerk von seiner Hand ruht unterhalb Caetanis Fluch und kombiniere den ersten der fünf Folgenden, um den zu finden, der würdig ist, es zu empfangen erschienen beide als sehr undurchsichtig, der Ausdruck Meister der Arena und des Campanile war jedoch deutlich genug, um ihn mit ein wenig Denkvermögen enträtseln zu können. Der Schlüssel zu diesem Teil der Verse schien die Stadt selbst zu sein, schon allein wegen des Hinweises Heimat der ‚Fiore‘ und des ‚Fiorino‘ in der ersten Zeile, dessen Bedeutung ihm sofort klargeworden war, als er die Verse aufgeschrieben hatte. Er hatte ihn bereits unterstrichen und mit dem Wort Florenz markiert.


    Mit Fiorino konnte nur der Fiorino d’oro, der Florin und somit die goldene Münze gemeint sein, die zum ersten Mal im Jahre 1252 in Florenz geprägt worden war. Sie wurde fast drei Jahrhunderte lang ohne großartige Änderungen ausgegeben und war zugleich die Hauptwährung des Handels im westlichen Europa gewesen, so, wie es der Euro heutzutage war. Das Kronjuwel der florentinischen Architektur und zugleich die zweitgrößte Kathedrale der Welt, war natürlich die Santa Maria del Fiore, auch als Duomo bekannt. Dass mit dem Hinweis also nur Florenz gemeint sein konnte, war in Perinis Augen mehr als deutlich.


    Sehr viel weiter brachte ihn seine jüngste Entdeckung allerdings nicht. Die Kathedrale besaß selbstverständlich einen Glockenturm, einen Campanile, soweit Perini jedoch wusste, hatte Dante selbst nie näher mit diesem Gebäude zu tun gehabt und alle seine Erfolge als Autor hatte er erst gefeiert, nachdem er bereits ins Exil verbannt worden war, weshalb er den Dom nicht mehr besuchen konnte. Perini hatte außerdem keine Ahnung, was mit dem Ausdruck Arena gemeint sein konnte, abgesehen von seiner wortwörtlichen Bedeutung als eine Art Amphitheater.


    Er begab sich also auf die Suche, wobei ihm das Internet bei seinen Nachforschungen über den Duomo behilflich war, und schon auf der ersten Website fiel ihm etwas auf, dass ihm sowohl interessant als auch verwirrend erschien. Was er dort las, hatte zwar nichts mehr mit Dante zu tun, brachte ihn jedoch auf die Spur eines anderen einflussreichen und sehr bedeutsamen Florentiners.


    Über Giotto di Bondone, den berühmten mittelalterlichen Architekten und Maler, besser bekannt als Giotto, wusste man nur sehr wenig. Zwei Projekte jedoch, in die er ohne jeden Zweifel involviert gewesen war, waren die Gestaltung des Glockenturms des Duomo und die Malereien in der Scrovegni-Kapelle in Padua. Für die Kapelle hatte er ein aufwändiges Fresko angefertigt, das sowohl das Leben der Jungfrau Maria also auch das Leben Christi illustrierte, und das, auch wenn es im Allgemeinen nicht als sein wichtigstes Werk angesehen wurde, jedoch eines der versiertesten und bedeutsamsten Kunstwerke der frühen Renaissance darstellte. Und die Scrovegni-Kapelle, wie Perini herausfand, war auch unter dem Namen Arena-Kapelle bekannt.


    Er hatte also einen weiteren Teil des Rätsels geknackt: mit Meister der Arena und des Campanile konnte nur Giotto gemeint sein. Was er jedoch mit Dante zu tun hatte, blieb weiterhin unbeantwortet, und Perini fand nichts in den restlichen Versen, das noch einmal auf Giotto verwies.


    Plötzlich hatte er einen Geistesblitz. Vielleicht stand der soeben gefundene Hinweis mit dem Trojanischen Pferd in Verbindung. Vielleicht gab es ein Kunstwerk mit Giottos Namen, das einer bedeutenden Amtsperson in Florenz geschenkt worden war, und in dessen Innern sich das Relikt befand, nach dem sie nun schon so lange suchten. Im Gegensatz zu Dante war Giottos Genie schon zu seinen Lebzeiten erkannt worden, und alles aus seinem Pinsel wäre jedem ein willkommenes Geschenk gewesen.


    Endlich, dachte Perini, kamen sie der Lösung des Rätsels ein Stückchen näher. Wenn er mit seinen Vermutungen richtiglag, hatte er nun zumindest eine Ahnung, wie das Relikt in Dantes Geburtsstadt gelangt sein könnte.


    Natürlich war ihm immer noch schleierhaft, was genau dieses Relikt nun eigentlich für ein Gegenstand war oder zu wem es gebracht wurde, trotzdem hatte er das Gefühl, allmählich Fortschritte zu machen. Er schenkte sich zur Belohnung eine weitere Tasse Kaffee ein und widmete sich voller Inbrunst den restlichen Versen vor ihm.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 18


    


    „Das war nicht gerade die schlauste Vorgehensweise, oder?”, murmelte Guido. „Er hätte der Hausbesitzer, ein unbescholtener Bürger, sein können und du hättest ihn einfach getötet.”


    „Und wieso sollte das ein Problem sein?”, fragte Marco, während er und sein Partner am Fuß der Treppe lauerten und ins obere Stockwerk spähten.


    „Wenn es der Hausbesitzer ist, könnte er vielleicht wissen, wo das Relikt versteckt ist.”


    Marco schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß, dass Stefan das glaubt, aber ich bin anderer Meinung. Wenn irgendjemand wüsste, wo das Relikt versteckt gewesen ist, wäre es schon längst auf einer Auktion versteigert worden. Und wer auch immer eben diese Stufen hinaufgerannt ist, war ganz sicher nicht der Hauseigentümer. Da oben ist es stockfinster, und der Hausbesitzer hätte bestimmt die Lichter eingeschaltet. Wieso sollte er auch nicht, es ist schließlich sein Haus. Wir haben beide gesehen, dass die Tür zum Innenhof gewaltsam aufgebrochen wurde, was für mich nur eines bedeuten kann: Die anderen Männer, die beiden, die in die Gruft eingestiegen sind, folgen offensichtlich derselben Spur wie wir.”


    „Und du meinst, sie sind vor uns hier angekommen?”


    „Ganz genau”, bestätigte Marco. „Sie sind noch immer hier, und sie sind bewaffnet. In der Zeitung hieß es, sie hätten während des Einbruchs in die Gruft Pistolen getragen, also werden sie sicher nicht unbewaffnet hergekommen sein. Wir können nicht einfach davon ausgehen, dass mein Schuss einen der beiden getötet oder verwundet hat und dann leichtfertig die Treppe hinaufsteigen, um uns zu vergewissern. Denn das würden wir nicht überleben. Sie werden vermutlich dort oben in der Dunkelheit sitzen und auf uns warten, ihre Pistolen schussbereit, sobald wir in ihr Sichtfeld treten.”


    „Was sollen wir tun?”


    „Wir verschwinden von hier, und zwar sofort.”


    „Das ist eine gute Idee, wenn wir Stefan zur Weißglut bringen wollen. Willst du das wirklich tun? Einfach davonlaufen?”


    „Ich habe nicht gesagt, dass wir davonlaufen sollen, wir verlassen lediglich das Haus”, antwortete Marco. „Und wir werden es so offensichtlich wie möglich tun.”


    „Und dann?”


    „Das verschafft den Kerlen da oben genug Zeit, um das Relikt zu finden – vorausgesetzt, es ist überhaupt hier – und sobald sie versuchen, damit zu verschwinden, erscheinen wir wieder auf der Bildfläche, nehmen es ihnen ab und machen sie kalt. Wenn sie es nicht finden, können wir sie immer noch ausschalten – sie aus der Gleichung streichen. Oder hast du ein Problem damit?”


    Guido schüttelte den Kopf.


    „Ist okay für mich”, sagte er. „Guter Einfall.”


    Ohne noch mehr Worte zu verlieren, wandten sich die beiden Männer um, gingen Richtung Küche und verschwanden aus dem Gebäude.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 19


    


    Das Echo der zuschlagenden Seitentür hallte laut durch das alte Gebäude, doch für weitere fünf Minuten bewegte sich keiner der beiden Männer; sie lagen stocksteif und flach atmend da und lauschten angestrengt in die Stille hinein. Nach einigen Augenblicken erhob Bruno die Stimme.


    „Du bist näher dran”, sagte er im Flüsterton. „Kannst du was hören?”


    „Jetzt nicht mehr”, antwortete Arrigo nicht weniger leise. „Nach den Schüssen habe ich zwei Männer flüstern hören, danach Schritte – es klang nach zwei Paar Füßen –, die Richtung Erdgeschoss verschwanden und dann das Schlagen der Tür. Ich glaube, sie sind weg.”


    Bruno lachte kurz auf.


    „Sie haben vielleicht das Haus verlassen, aber ich wette, sie warten draußen im Hof auf uns.”


    „Wahrscheinlich. Nun, sie sind zu zweit, genau wie wir. Und wir sind alle vier bewaffnet. Wir könnten uns den Weg nach draußen frei schießen, wenn es hart auf hart kommt. Was vermutlich der Fall sein wird. Was sollen wir jetzt machen?”


    „Wir erledigen unseren Job.”


    Bruno stand auf, sah sich auf dem Treppenabsatz um, der ihnen Zuflucht geboten hatte, und nahm die Wände näher in Augenschein. Kurz darauf fand er, wonach er gesucht hatte: drei altmodische Lichtschalter, die – so vermutete er – zu den Lampen im Treppenhaus und der Eingangshalle im Erdgeschoss gehörten.


    „Licht”, sagte er kurz angebunden und drückte den untersten der drei Schalter.


    Ein kleiner Lüster am Fuß der Treppe erwachte flackernd zum Leben und erhellte den unteren Teil des Hauses.


    „Kannst du irgendwen sehen?”, fragte Bruno.


    „Nein, sieht alles verlassen aus.”


    „Okay. Bleib wo du bist und gib mir Deckung, während ich unten nachsehe.”


    Mit vorsichtigen Schritten stieg Bruno die Stufen ins Erdgeschoss hinab, die Pistole in der rechten Hand, den Zeigefinger am Abzug. Er war auf alles gefasst und bewegte die Pistole stetig hin und her, um möglichst jeden Bereich abzudecken, aus dem ihn ein Schuss treffen könnte.


    Er sah und hörte jedoch nichts.


    „Gesichert”, sagte er, als er endlich am Fuß der Treppe angelangt war und die Halle inspizierte.


    „Komm runter und gib mir nochmal Deckung, damit ich den Rest des Erdgeschosses unter die Lupe nehmen kann.”


    Fünf Minuten später hatte er jeden einzelnen Raum überprüft und stellte zufrieden fest, dass sie wieder allein im Haus waren, abgesehen vom Hausbesitzer persönlich natürlich, der noch immer gefesselt in seinem Schlafzimmer lag. Um auch weiterhin ungestört zu bleiben, verbrachten sie die nächsten Minuten damit, so viele Möbelstücke wie sie finden konnten vor die beiden Eingangstüren zu stapeln. Es war zwar immer noch möglich, dass sich jemand mit Gewalt einen Weg ins Haus bahnte, er würde dabei jedoch einen Höllenlärm veranstalten müssen, sodass zumindest niemand unbemerkt eindringen konnte.


    „Gut”, sagte Bruno, der noch ein letztes Mal die beiden Türen überprüfte. „Das dürfte reichen. Jetzt lass uns endlich dieses Ding auftreiben. Wir fangen oben an und arbeiten uns dann bis nach unten vor.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 20


    


    Nach knapp zwei Stunden gaben die beiden ihre Suche auf. Sie hatten jeden einzelnen Raum bis in den kleinsten Winkel durchkämmt, sogar nach falschen Wänden und versteckten Öffnungen hatten sie gesucht. Gefunden hatten sie jedoch nichts. Jedes Bücherregal hatten sie auseinandergenommen, ebenso jeden Hänge- oder Kleiderschrank, und trotzdem war es ihnen nicht gelungen, das Versteck jenes antiken Schatzes zu finden, von dem der Russe steif und fest behauptet hatte, dass er in diesem Haus zu finden sein musste.


    „Er muss sich getäuscht haben”, murrte Arrigo angewidert, „genau wie er sich auch mit der Gruft getäuscht hat. Das hier war eine ebenso große Zeitverschwendung. Er interpretiert mehr in diese verfluchten Verse hinein, als wirklich dort ist.”


    „Wahrscheinlich hast du recht. Und wir wissen nicht einmal, ob er richtigliegt, was dieses Relikt angeht – was es ist, meine ich, oder ob es überhaupt existiert. Er hat da zwar diese Theorie, aber wir wissen trotzdem nicht, ob seine Schlussfolgerungen der Wahrheit entsprechen.”


    „Nun, seine Schlussfolgerung, was das Versteck dieses Relikts angeht, war zumindest konsequent”, knurrte Arrigo. „Konsequent falsch, meine ich. Also, wie zur Hölle kommen wir jetzt hier raus?”


    „Vorsichtig”, antwortete Bruno.


    „Du denkst, dass diese beiden Kerle noch immer draußen auf uns warten?”


    „Vermutlich. Ich an ihrer Stelle würde es in dieser Situation zumindest. Ich würde so lange warten, wie es eben dauert.”


    „Ich habe befürchtet, dass du das sagst. Also, wie stellen wir es an, ohne dabei den Kopf weggepustet zu kriegen?”


    „Ich habe mir bereits ein paar Gedanken gemacht”, sagte Bruno nach einer kurzen Pause. „Wir könnten bis zum Sonnenaufgang warten, es gibt jedoch keine Garantie, dass die beiden Männer dann weg sind, deshalb schlage ich vor, wir wagen einen Versuch, solange es noch dunkel ist. Zumindest geben wir dann keine so leichten Ziele ab. Und ich habe eine Idee, die vielleicht funktionieren könnte. Um ehrlich zu sein habe ich sogar zwei Ideen.”


    Zehn Minuten später hatten sie den Turm von aufeinander gestapelten Möbeln vor der schweren, hölzernen Eingangstür, die direkt zur Hauptstraße führte, beiseite geräumt, die Tür dabei jedoch verriegelt gelassen. Bruno hatte außerdem einen Stuhl unter eines der verschlossenen Fenster im Erdgeschoss gerückt. Das Fenster wäre ihre allerletzte Fluchtmöglichkeit, wenn der restliche Plan den Bach hinunterging.


    „Ich gehe und hole den alten Kerl”, sagte Arrigo, während er seine Sturmhaube anzog, sich umwandte und in Richtung Treppe verschwand.


    Bruno, ebenfalls mit Sturmhaube, wartete an der Haustür und knipste gerade die Lampen in der Eingangshalle aus, als sein Partner wieder erschien. Der alte Mann begleitete ihn humpelnd, da sich nach so langer Zeit in Fesseln seine Gliedmaßen versteift hatten. Er war noch immer geknebelt und seine Hände waren weiterhin zusammengebunden. Seine Augen wanderten nervös zwischen Bruno und Arrigo hin und her.


    „Ich habe gute Neuigkeiten für Sie, alter Mann”, verkündete Bruno und ließ dabei sein Klappmesser aufschnappen, eine Geste, bei der ihre Geisel vor Angst zusammenzuckte. Bruno machte einen Schritt nach vorne und durchtrennte die Kabelbinder, die um die Handgelenke des alten Mannes gebunden waren. „Sie können gehen”, fuhr er fort. „Laufen Sie einfach los. Ich verspreche, wir werden Ihnen nichts tun.”


    Arrigo entfernte den Knebel und für ein paar Sekunden standen die drei Männer wortlos in der vom Mondschein erleuchteten Eingangshalle. Dann öffnete der ältere Mann den Mund.


    „Wer seid ihr?”, verlangte er zu wissen. „Ich glaube nicht, dass ihr etwas gestohlen habt, also seid ihr keine einfachen Diebe.”


    „Wer wir sind tut nichts zur Sache”, versicherte Bruno ihm. „Sagen wir einfach, wir haben nach etwas gesucht, das allerdings nicht hier war.”


    Er wandte sich um und hob einen langen, dunklen Mantel vom Boden auf, den er dem älteren Mann reichte.


    „Es ist kühl draußen”, erklärte er, „ziehen Sie das an.”


    Er schob die beiden Riegel beiseite, die die Haustür verschlossen hielten und öffnete die Tür einen halben Meter breit, nur so weit, dass der Mann hindurchschlüpfen konnte.


    Noch einmal blickte der ältere Mann unsicher von einem zum anderen, bevor er einen Schritt auf die geöffnete Tür zumachte, den Mantel enger um seinen Körper schlang und schließlich, nach einem letzten Blick zurück, ins Freie verschwand.


    Sobald er hinausgetreten war, versetzte Bruno ihm einen kräftigen Stoß in den Rücken, der ihn stolpern ließ und aus dem Gleichgewicht brachte. Dann schwang Bruno die Tür fast vollständig zu, lediglich einen winzigen Spalt ließ er geöffnet, um die Straße im Auge behalten zu können.


    Sekunden später hörten sie von draußen ein Geräusch. Es klang, als würde etwas auf nassem Sand landen, eine Art dumpfer Aufprall. Das Geräusch war zweimal zu hören, bevor ein lauteres Geräusch an ihre Ohren drang. Etwas Schweres fiel zu Boden.


    Bruno öffnete die Tür einen weiteren Spalt breit. Der alte Mann, von dem sie annahmen, dass er der Hauseigentümer war, war im kalten, weißen Licht des Mondes klar zu erkennen. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf der Straße, ungefähr vier Meter vom Haus entfernt, und eine dunkle Lache – vermutlich Blut – breitete sich unter seinem leblosen Körper aus.


    „Genau, was ich erwartet habe”, sagte Bruno nüchtern, schloss die Tür und schob die schweren Riegel zurück an ihren Platz. „Mit diesen Kerlen ist nicht zu spaßen. Jetzt werden wir das Ganze etwas beleben.”


    Er zog seine Beretta aus dem Hosenbund, entfernte den Schalldämpfer und steckte ihn in seine Tasche. Danach entsicherte er seine Pistole und bedeutete Arrigo, die Tür zu entriegeln und einen Spalt zu öffnen. Er streckte seine Hand durch die schmale Öffnung und feuerte dreimal in die Richtung, aus der er die zuvor gefallenen Schüsse vermutete.


    Die drei krachenden Explosionen hallten laut von den umliegenden Häusern wider, ein dreifacher Anschlag auf die Trommelfelle an diesem sonst so ruhigen Morgen.


    „Das sollte jeden in der Nachbarschaft aufwecken”, murmelte Bruno, „und den beiden klarmachen, dass mit uns ebenso wenig zu spaßen ist.”


    Arrigo schlug die Tür zu und verriegelte sie wieder von innen.


    Die beiden Männer wichen langsam in die Eingangshalle zurück. Bruno schraubte den zuvor entfernten Schalldämpfer auf seine Beretta, dann stieg er auf den Stuhl unter dem Fenster und öffnete es, soweit es ging.


    Dort verharrten die beiden Männer, ihre Pistolen auf die schwarze Öffnung über ihnen gerichtet, während sie angestrengt lauschten. Sie waren nicht wirklich besorgt, dass die beiden Kerle draußen durch das geöffnete Fenster einsteigen würden, dafür war es zu hoch, sie hofften jedoch, die beiden davonlaufen zu hören.


    Nach etwa fünf Minuten hörten sie in der Ferne das Heulen einer Sirene, die immer näher zu kommen schien. Bruno kletterte erneut auf den Stuhl und sah behutsam nach draußen. Er riskierte einen Blick in beide Richtungen der schmalen Gasse, die am Haus vorbeiführte.


    „Ich sehe nichts”, wisperte er. „Lass uns abhauen, bevor die Bullen kommen und die Party beenden.”


    Die Pistole im Anschlag, um jeder möglichen Gefahr gewappnet zu sein, schwang er seine Beine über das Sims und sprang hinunter in die Gasse. Sobald seine Füße den Boden berührten, packte er seine Beretta und hielt sie zur Hauptstraße gerichtet, denn dies war der Ort, von dem die größte Bedrohung ausging.


    Er blickte nach oben, während Arrigo sich bereit machte, ihm zu folgen.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 21


    


    Sich die genauen Einzelheiten des Hinterhalts zu überlegen, war nicht weiter schwierig gewesen.


    Das Haus besaß nur zwei Türen. Eine, die sich zur Hauptstraße öffnen ließ, und eine andere, die zum Innenhof führte, und durch die der andere Mann oder auch die anderen Männer – Marco vermutete, dass sie mindestens zu zweit sein mussten, auch wenn er natürlich nicht hundertprozentig sicher sein konnte – ins Gebäude gelangt waren. Eine Seite des Anwesens grenzte direkt an die Hauswand des benachbarten Grundstücks, was die vier Fenster an der anderen Seite des Gebäudes und die zwei Fenster, die zur Straße hin führten, als einzig möglichen Fluchtweg ließ.


    Das bedeutete, dass die Männer, die noch im Haus waren, zwei Möglichkeiten hatten: sie konnten entweder durch eine der beiden Türen oder eines der vielen Fenster ins Freie gelangen. Marco vermutete, dass sie höchstwahrscheinlich eines der Fenster wählen würden, was ihm und seinem Partner jedoch glücklicherweise erlaubte, zwischen den vielen Fenstern auch die Türen im Auge zu behalten. Er und Guido hatten sich so positioniert, dass sie sowohl die Türen als auch die Fenster ungehindert beobachten konnten, und sich dabei auf eine längere Belagerung eingestellt.


    Realistisch gesehen, mussten die beiden Männer im Haus bis zum Morgengrauen aktiv werden: War die Sonne erst einmal aufgegangen und die Straßen mit Anwohnern und den täglichen Massen an Touristen gefüllt, würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, wenn sie unbemerkt verschwinden wollten, ganz gleich, ob sie bis dahin ihre Beute gefunden hatten oder nicht. Ehrlich gesagt, war Marco davon überzeugt, dass ihre Konkurrenten den Zeitpunkt abwarten würden, an dem die Stadt erwachte, um dann heimlich in der Menschenmenge, die um diese Zeit durch Florenz drängte, unterzutauchen.


    Deshalb überraschte es ihn, als nach weniger als zweieinhalb Stunden, nachdem er und Guido das Haus verlassen hatten, plötzlich die Lampen im Eingang erloschen und deutlich das metallische Klicken eines sich öffnenden Schlosses zu vernehmen war.


    Er zischte Guido warnend zu und zielte mit seiner Pistole auf den Haupteingang des Hauses. Es war zu dunkel, um das Zielfernrohr zu benutzen, und der Schalldämpfer machte es ohnehin völlig nutzlos. Er war jedoch erfahren genug, um zu wissen, dass er das von ihm anvisierte Ziel trotz der besonderen Umstände treffen würde.


    Er hörte ein gedämpftes Quietschen, als sich die Haustür öffnete und eine dunkel gekleidete Person aus dem Haus trat und die Straße hinuntereilte.


    Marco zögerte nicht eine Sekunde. Er hatte den Mann deutlich im Visier und drückte zweimal den Abzug seiner Waffe. Der Mann zuckte, als eine der Kugeln ihn traf, stolperte noch ein paar Schritte vorwärts, fiel dann mit dem Gesicht voran zu Boden und blieb reglos liegen.


    Sofort wechselte Marco wieder das Ziel, richtete seine Waffe erneut auf die Tür und wartete darauf, dass der zweite Mann erschien.


    Stattdessen hörte er jedoch wenig später, wie sich die Haustür öffnete und plötzlich zerriss eine krachende Explosion, die nur von einer ungedämpften Waffe kommen konnte, die Stille. Im selben Moment spürte er einen stechenden Schmerz an seiner linken Wange, da die Kugel in die Hauswand hinter ihm eingeschlagen war und Steinsplitter in alle Richtungen fliegen ließ.


    Wer auch immer den Schuss abgegeben hatte, wusste ziemlich genau, wo er sich befand.


    Instinktiv warf Marco sich flach auf den Boden, als dem ersten Schuss ein zweiter folgte, dessen Kugel nur wenige Schritte von seinem Standpunkt entfernt einschlug. Er zielte auf die Eingangstür und feuerte zurück, sein Schuss wurde jedoch von einem weiteren aus dem Haus übertönt.


    Dann wurde die Tür zugeschlagen und der metallene Riegel zurück in seine Halterung geschoben.


    „Was zur Hölle ist passiert?”, fragte Guido und kam schnellen Schrittes auf Marco zu, der sich wieder aufrappelte.


    Überall in den umliegenden Häusern wurden die Lichter eingeschaltet, die Schüsse hatten offensichtlich die halbe Nachbarschaft alarmiert.


    „Die beiden Kerle sind nicht dumm”, antwortete Marco, „und ich glaube ihr Plan ist aufgegangen.” Er deutete auf die hell erleuchteten Fenster. „Pistolenschüsse neigen dazu, Aufmerksamkeit zu erregen, und ich bin mir sicher, dass mindestens ein Nachbar inzwischen die Polizei gerufen hat, während die anderen gerade dabei sind, ebenfalls den Notruf zu wählen. Da liegt eine Leiche vor dem Haus, in der zumindest eine Kugel meiner Pistole steckt, wir sollten also schleunigst verschwinden.”


    „Wer war er?”, fragte Guido und spähte zu dem leblosen Körper hinüber, der ausgestreckt auf der Straße lag. „Einer von denen?”


    „Ich weiß es nicht”, gab Marco zu. „Als er aus der Tür trat, dachte ich, er wollte wegrennen, deshalb habe ich auf ihn geschossen. Jetzt glaube ich jedoch, dass er gestoßen wurde. Er hatte vielleicht ganz einfach das Pech, im Haus zu sein, als die beiden Kerle eingebrochen sind, und deshalb haben sie ihn als Köder verwendet.”


    Guido zuckte mit den Schultern.


    „Nun, wer auch immer er war, er ist tot, also ist das nicht mehr wichtig.”


    Eine halbe Minute später verschmolzen Marco und Guido mit der Dunkelheit und gingen davon. Sie beide hatten ihre Arbeit für diese Nacht noch nicht beendet.


    *


    Zwanzig Minuten später traten sie zusammen und mit gezückten Pistolen aus einer Seitengasse in der Nähe des Arno. Vier gedämpfte Schüsse aus ihren Waffen hallten schwach von den Gebäuden um sie herum wider, und die beiden Männer, die ihnen gefolgt waren, seit sie das Grundstück verlassen hatten, fielen nahezu geräuschlos auf die unnachgiebige Oberfläche der Straße.


    „Das war zu einfach”, murmelte Marco, als er und Guido langsam näher traten.


    Sie legten die wenigen Meter zurück, die sie von ihren Opfern trennten, vergewisserten sich, dass sie auch wirklich tot waren und durchsuchten sie dann.


    „Hier ist nichts”, sagte Guido, „abgesehen von seiner Waffe und ein paar Ersatzmagazinen. Es ist also ziemlich offensichtlich, dass sie nicht gefunden haben, weswegen sie gekommen sind.”


    „Hier ist auch nichts, abgesehen davon, dass dieser Kerl ein Mobiltelefon bei sich hat. Das könnte uns helfen herauszufinden, für wen die beiden gearbeitet haben, wenn Stefan die Sache geklärt wissen will. Wir werden uns darum kümmern.”


    Die Straßen in diesem Teil der Stadt waren noch immer finster und verlassen, was es ihnen ermöglichte, die zwei Leichen unbemerkt zum Flussufer zu befördern. Einer nach dem anderen rollten sie die leblosen Körper in die grauen Fluten und sahen zu, wie sie allmählich flussabwärts trieben.


    Es waren nicht die ersten Leichen, die die beiden Männer in diesem Fluss verschwinden ließen, und sie nahmen auch nicht an, dass sie die letzten sein würden.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 22


    


    Das schrille Klingeln seines Mobiltelefons riss Perini unsanft aus seinen Träumen. Er war am Küchentisch eingenickt, sein Kopf lag auf dem Stapel Zettel, auf denen er zuvor die Verse analysiert hatte.


    „Perini”, sagte er kurz angebunden.


    „Hier spricht Cesare”, kam eine Stimme vom anderen Ende. „Ich wurde eben angerufen. Es hat einen weiteren Mord gegeben.”


    „Wer und wo?”


    „Die Identität wurde noch nicht festgestellt, aber der Mord fand direkt hier in Florenz statt. Sie sind sehr schnell am Telefon gewesen”, fügte er hinzu.


    „Ich war schon wach. Wohin geht’s?”


    Lombardi nannte ihm die Adresse.


    „Ich bin in fünfzehn Minuten da”, sagte Perini und legte auf.


    *


    Der östliche Himmel wurde bereits durch die ersten Sonnenstrahlen erhellt und versprach einen weiteren wundervollen Tag, als Silvio Perini am Tatort eintraf. Die verschiedenen Spezialisten widmeten sich bereits ihren vielfältigen Aufgaben, als er zu Lombardi hinüber ging, der den Leichnam am Boden begutachtete.


    „Kaffee”, sagte der Sergeant und drückte dem Inspektor einen dampfenden Pappbecher in die Hand.


    „Danke. Wer hat den Mord gemeldet?”


    „Die meisten Anwohner aus der Nachbarschaft, einer nach dem anderen. Sie wurden fast alle von drei Pistolenschüssen aus dem Schlaf gerissen, das war vor ungefähr einer Stunde.”


    „Drei Schüsse? Wieso ausgerechnet drei? Wie viele Wunden sind am Leichnam?”


    „Nur eine, soweit ich im Moment sagen kann. Ihm wurde in den Rücken geschossen, das hat ihm das Herz in Stücke gerissen. Er war wahrscheinlich tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.”


    „Also, wer ist er? Und wieso ist er zugedeckt?”


    Lombardi zeigte nach oben. Um den Tatort herum standen nicht wenige Häuser und aus den meisten Fenstern starrten ihnen Menschen entgegen, in deren Gesichtern die Neugierde deutlich zu sehen war. Einige von ihnen hielten Kameras oder Mobiltelefone in den Händen.


    „Na schön.”


    Lombardi bückte sich und hob eine Ecke der Abdeckplane gerade so weit an, dass sie das Gesicht eines älteren Mannes mit starren, graublauen Augen und einem vor Schrecken weit aufgerissenen Mund enthüllte. Der Sergeant lüftete die Plane noch ein wenig weiter, und zum Vorschein kam ein kleines Loch in der linken oberen Rückseite des Mantels, den das Opfer trug, und unter dem sich eine inzwischen geronnene Pfütze Blut ausgebreitet hatte.


    „Es ist noch nicht offiziell, aber einer der Nachbarn, der aus seinem Haus kam, sobald der erste Streifenwagen eingetroffen ist, hat ihn als Paolo Bardolino identifiziert. Wenn das stimmt, ist er der Eigentümer dieses Anwesens.”


    Perini sah in die Richtung, in die Lombardi zeigte.


    „Nett”, sagte er. „Wirklich alt und wirklich teuer. War schon jemand drinnen?”


    „Nein, da niemand die Klingel oder das Telefon beantwortet. Die Eingangstür ist versperrt, die Seitentür jedoch, durch die man in den Innenhof gelangt, sieht aus, als wäre sie gewaltsam geöffnet worden. Man sieht deutliche Spuren am Holz, die jemand mit einem Brecheisen oder etwas Ähnlichem verursacht haben muss, die Tür lässt sich allerdings nicht öffnen. Es sieht so aus, als würde sie durch etwas im Innern blockiert werden. Ich glaube, dass hier vielleicht ein normaler Einbruch eine fatale Wendung genommen hat. Vielleicht hat der Hauseigentümer – angenommen, er ist es wirklich – sie gestört und musste dafür mit dem Leben bezahlen.”


    Perini sah nicht überzeugt aus. Er drehte sich im Kreis und fing dabei mit seinem Blick sowohl den Leichnam und das Haus als auch die Umgebung ein.


    „Das glaube ich nicht”, sagte er. „An der Geschichte ist noch mehr dran.”


    „Was? Wie kommen Sie denn darauf?”


    „Aus mehreren Gründen. Einbrecher tragen sehr selten Pistolen bei sich, da die Strafe viel höher ausfällt, wenn es sich um einen bewaffneten Raubüberfall handelt. Einen Totschläger, vielleicht auch ein Messer, aber so gut wie nie eine scharfe Waffe. Und Einbrecher wählen fast immer den leichtesten Ausweg. Sie brechen ein, räumen das Haus leer und verschwinden dann, so schnell sie können. Eigentlich ist oft das erste, was sie tun, eine oder auch zwei Türen zu öffnen, um damit bereits ihre Fluchtroute zu planen.”


    „Vielleicht haben sie das”, sagte Lombardi, „und die Eingangstür wurde vom Wind zugeweht und war somit versperrt.”


    Perini schüttelte den Kopf.


    „Nein. Abgesehen davon, dass in dieser Straße nicht das winzigste Lüftchen weht, kann ich schon von hier sehen, dass ein Schloss an der Tür ist. Um die abzuschließen, braucht man einen Schlüssel, also hat sie entweder jemand von draußen verriegelt – und wenn Sie ein Einbrecher wären, der gerade einen Menschen getötet hat und nun auf der Flucht ist, würden Sie sich die Zeit dazu dann nehmen? – oder sie wurde von innen versperrt. Und dann ist da noch das Fenster.”


    „Welches Fenster? Oh, Sie meinen das Fenster zur Gasse? Ich habe angenommen, dass es lediglich zum Lüften geöffnet wurde.”


    „Zum Lüften benötigt man normalerweise zwei Fenster, um einen Durchzug zu erreichen, und die meisten Menschen öffnen sie nur halb und verriegeln sie so, dass sie in dieser Position bleiben. Dieses Fenster ist bis zum Anschlag geöffnet. Ich denke, wer auch immer im Haus war, hat es auf diese Weise verlassen, da sie nicht den Ausgang zur Hauptstraße hin nehmen wollten. Und sie wollten nicht hier hinausgehen, nach dem, was mit dem Mann passiert ist.”


    Nun war es Lombardi, der den Inspektor zweifelnd ansah.


    „Sie stellen hier für meinen Geschmack ein paar Vermutungen zu viel an, Silvio.”


    „Ich denke nicht. Sehen Sie sich das alternative Szenario an. Der Hauseigentümer trifft auf einen Einbrecher, öffnet die Eingangstür und läuft nach draußen, um Hilfe zu holen. Der Einbrecher folgt ihm hinaus, schießt ihm in den Rücken, verfehlt ihn jedoch noch zwei Mal, und das aus einer Entfernung von nur wenigen Metern, dreht sich dann um und verriegelt die Tür, bevor er sich endgültig aus dem Staub macht. Erscheint ihnen diese Vorgehensweise logisch?”


    Lombardi zuckte mit den Schultern.


    „Wenn Sie es so formulieren, dann nicht.”


    „Wie viele Patronenhülsen haben Sie gefunden?”


    „Drei, alles neun Millimeter, und alle in der Nähe der Tür.”


    „Er deutete auf drei kleine V-förmige Pappkartons, die dicht beieinander auf dem Gehweg standen, jeder von ihnen mit einer Nummer darauf.


    Perini nickte und sah sich erneut um. Als er die Straße hinunter blickte, versteifte er sich plötzlich und setzte sich rasch in Bewegung. Lombardi folgte ihm mit gewissem Abstand und einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht.


    „Was ist los?”, fragte der Sergeant.


    Perini hielt vor einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite und deutete auf eine tiefe Furche in einem der Steine in der Hauswand.


    „Nach was sieht das für Sie aus?”, fragte er herausfordernd.


    „Vielleicht hat jemand mit einem Hammer darauf geschlagen”, schlug Lombardi vor.


    „Oder vielleicht wurde der Stein von einer Kugel getroffen. Wir könnten hier die hinterlassenen Spuren eines Feuergefechts vor uns haben, in das der alte Mann versehentlich hineingeraten ist. Und bevor Sie mir weismachen wollen, ich würde Märchen erfinden, Cesare, blicken Sie einmal hinter sich.”


    „Der Sergeant wandte sich um und erspähte augenblicklich, was Perini bereits gesehen hatte: eine weitere Patronenhülse desselben Kalibers lag vor ihnen im Rinnstein.


    „Wir haben also drei Schüsse, aber vier Hülsen”, sagte Perini, „also muss einer dieser Typen einen Schalldämpfer benutzt haben, da offenbar keiner der Zeugen mehr als drei Schüsse gehört hat. Ich würde sagen, der Mann, der den tödlichen Schuss auf Bardolino abgegeben hat, stand dort drüben und hat wahrscheinlich nur einmal abgedrückt. Dann hat jemand drüben aus dem Haus zurückgefeuert, und sicherlich war das nicht der alte Mann, denn es erweckt den Anschein, als wäre er in die entgegengesetzte Richtung gelaufen. Trotzdem soll der Pathologe seine Hände auf Schmauchspuren untersuchen.”


    „Okay, Silvio, Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht. Ich sorge dafür, dass unsere Leute ihre Suche nach Hinweisen ausdehnen. Das haben sie wahrscheinlich sowieso getan, aber ich werde ganz sichergehen.”


    „Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich werde erst einmal frühstücken gehen, und sehe Sie dann im Büro, wenn die Arbeit hier getan ist, da ich glaube, dass ich etwas über das Dante-Mysterium herausgefunden habe. Zumindest können wir jedoch einigermaßen sicher sein, dass dieser Mord nichts mit unserem toten Dichter zu tun hat.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 23


    


    Dieser Tatsache war sich Perini jedoch nur wenige Stunden gewiss, da ein Besucher, der erschien, während Lombardi noch immer am Tatort war, ihn eines Besseren belehrte.


    Der Inspektor ging noch einmal seine Notizen von letzter Nacht durch, als er einen Anruf von der Pforte bekam, dass ihn jemand sprechen wollte.


    „Wer ist es?”, wollte Perini wissen.


    „Der Name auf seinem Personalausweis lautet Dino Spagnoli.”


    „Nie gehört. Was will er denn?”


    „Er ist ein Rechercheur, und er sagt, dass er einige Informationen über Dante für sie hätte.”


    „Wie bitte?”


    „Er sagt, dass er...”


    „Nein, ich habe Sie schon verstanden”, unterbrach Perini. „Schicken Sie ihn rauf.”


    Eine Minute später erschien ein uniformierter Beamter im Türrahmen, hinter dem sich ein leicht ungepflegt wirkender, dunkelhaariger junger Mann herumdrückte, der eine schwarze Ledertasche umklammert hielt. Perini winkte sie beide herein.


    „Ich hoffe, dass ich nicht Ihre Zeit verschwende, Inspektor”, begann Spagnoli und nahm gegenüber von Perinis Schreibtisch Platz, „ich befinde mich jedoch in einer äußerst ungewöhnlichen Lage, die sich seit heute Morgen weiter zuzuspitzen scheint.”


    Perini hob eine Hand.


    „Bitte, erzählen Sie von Beginn an”, sagte er. „Zuallererst, wer sind Sie? Was machen Sie beruflich?”


    „Ich arbeite als freiberuflicher Rechercheur. Die meiste Zeit überprüfe ich Fakten für verschiedene Autoren, untersuche die Geschichte von alten Gebäuden in der Umgebung oder sammle Hintergrundinformationen über bekannte Florentiner, wie zum Beispiel Giotto, Boccaccio und Villani. Und Dante, selbstverständlich. Ich bin jedoch kein Wissenschaftler im eigentlichen Sinne, denn ich stelle immer nur Nachforschungen in einem gewissen Rahmen zu einem bestimmten Thema an, und das lediglich auf Bestellung. Ich weiß also recht viel über recht wenig, wenn Sie so wollen.”


    Die Art, auf die er den letzten Satz betonte, ließ Perini vermuten, dass er ihn so schon viele Male aufgesagt hatte, vielleicht als Schlagworte, die auch auf seiner Visitenkarte standen.


    „Diese ungewöhnliche Lage also ...” Perini ließ den Satz unvollendet, um Spagnoli wieder an sein eigentliches Anliegen zu erinnern.


    „Oh ja. Vor ein paar Tagen hat mich ein Anruf erreicht, mit dem Auftrag, in einer ganz bestimmten Sache Nachforschungen anzustellen. Normalerweise wiederholen sich die Aufträge immer mal wieder, es wird nach Informationen gefragt, die ich bereits für einen anderen Klienten zusammengestellt habe, doch dieser Auftrag war zu einem Themengebiet, zu dem ich noch nie befragt worden bin, und war meiner Meinung nach auch eine völlig sinnlose Anfrage. Wie auch immer, wir einigten uns auf einen Preis und Zeitrahmen, und ich begann mit meinen Nachforschungen. Kurz danach bekam ich jedoch einen weiteren Anruf von einem Klienten, der exakt dieselben Informationen verlangte.”


    „Und die wären?”, fragte Perini, der ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her rutschte.


    „Dazu komme ich gleich. Für mich kam dieser zweite Anruf natürlich sehr gelegen, da ich zwei Mal für ein und dieselbe Arbeit bezahlt wurde, ich setzte also noch einmal Preis und Zeitrahmen fest. Abgesehen von der bemerkenswerten Natur, von der diese Anfrage war” – Perini hatte noch nie jemanden so gestelzt in einer normalen Konversation sprechen hören – „weigerten sich beide Klienten, mir ihren Namen oder ihre Adresse zu verraten, außerdem wollten sie mich in bar bezahlen. Was ich natürlich bei der Steuer melden werde”, fügte er hastig hinzu.


    „Entspannen Sie sich, Signor Spagnoli. Ich bin kein Grauer Geist und spreche auch nicht mit ihnen, außer wenn ich muss. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.”


    Die Guardia di Finanza, umgangssprachlich als Graue Geister bekannt, war eine Organisation, die von der italienischen Regierung ins Leben gerufen wurde, um nicht deklarierte Transaktionen zu verfolgen und um sicherzugehen, dass jegliches Einkommen eines italienischen Staatsbürgers sowohl gemeldet und, noch wichtiger, versteuert wurde. Aufgrund der gesetzlosen Mentalität der meisten Einwohner Italiens, hatte diese Organisation schon immer einen schweren Stand gehabt.


    „Gut. Wie auch immer, ich begann also damit, die angeforderten Informationen zusammenzutragen. Gewöhnlich kann ich die Exaktheit meiner Arbeit garantieren, in diesem Fall gab es jedoch zu viele Lücken in den Aufzeichnungen, um meine Schlussfolgerung zweifelsfrei bestätigen zu können, obwohl ich glaube, dass ich am Ende die gesuchte Antwort gefunden habe. Ich habe jedem der beiden Männer eine kurze Zusammenfassung geschrieben, und sie beiden am selben Abend in unterschiedlichen Lokalen am Stadtrand ausgehändigt. Sie haben mich beide direkt bezahlt, wie sie mir zuvor versichert haben. Der eine war Russe, da bin ich mir sicher, sein Akzent war unmissverständlich, der andere Mann kam vermutlich vom Balkan. Das erschien mir etwas ungewöhnlich.”


    Spagnoli machte eine Pause.


    „Sie recherchieren normalerweise nicht für Leute aus diesem Teil der Welt?”, fragte Perini. „Ich nehme an, dass die Nationalität Ihrer Klienten nicht der Grund ist, weshalb Sie jetzt hier sitzen, oder?”


    Spagnoli lächelte und schüttelte den Kopf.


    „Nein, Inspektor, das ist nicht der Grund. Der Grund aus dem ich hier bin, ist, dass ich heute früh bei meiner täglichen Route durch Florenz aufgehalten wurde, da es auf dem Weg einen Zwischenfall gegeben hat, wie die Polizei es nannte. Es sah für mich nach etwas mehr als einem Zwischenfall aus, da ein lebloser Körper auf der Straße zu sehen war.”


    „Es kam letzte Nacht in der Stadt zu einem Todesfall”, sagte Perini. „Das kann ich bestätigen.”


    Die Zeitungen würden bereits in wenigen Stunden darüber berichten, es hatte also keinen Zweck, etwas abzustreiten, das Spagnoli bereits wusste.


    „Ich weiß jedoch noch immer nicht genau, weshalb Sie hier sind. Glauben Sie, dass Sie das Opfer gekannt haben?”


    „Ich habe ihn nie persönlich getroffen, wenn er jedoch der Mann ist, für den ich ihn halte, ist sein Name Paolo Bardolino. Und das weiß ich nur aufgrund einer Adresse in dieser Straße. Er ist – oder vielmehr war – der Eigentümer des Hauses vor dem die Leiche gefunden wurde, daher weiß ich seinen Namen. Sie sehen, Inspektor, seine Adresse war das Endergebnis meiner Nachforschungen für diese beiden Männer.”


    Spagnoli sah den verblüfften Ausdruck auf Perinis Gesicht und lächelte triumphierend, den Moment genießend.


    „Ich weiß, dass es nur ein altes Haus in einer zwielichtigen Straße in Florenz ist”, sagte er, „aber genau dieses Haus sollte ich für die beiden ausfindig machen. Ihre Anfrage war recht simpel: Sie wollten Dante Alighieris letzten Wohnort in Florenz, bevor er nach Rom ging und verbannt wurde. Und dieses Haus haben meine Recherchen ergeben. Das habe ich auch den beiden Männern gesagt.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 24


    


    „Sie hatten recht, was die Schießerei betrifft”, sagte Cesare Lombardi, als er eine halbe Stunde nach Perinis Unterhaltung mit Dino Spagnoli das Büro betrat. „Wir haben sechs Neun-Millimeter-Patronenhülsen außerhalb des Hauses gefunden und eine Kugel, die in einer Hauswand etwas weiter die Straße runter steckte. Sie ist ziemlich deformiert und die Techniker bezweifeln, dass sie die Riffelung einer bestimmten Waffe zuordnen können. Angenommen wir finden überhaupt eine Waffe, natürlich. Außerdem haben wir noch ein paar Kugelfragmente entdeckt, die uns aber wahrscheinlich nicht weiterbringen. Die einzige gute Nachricht, wenn man das überhaupt so sagen kann, ist, dass die Kugel, mit der das Opfer getötet wurde, noch immer in ihm steckt. Es könnte also sein, dass wir einen Treffer landen, falls wir doch noch eine Pistole finden.”


    Der Sergeant ließ sich geräuschvoll in seinen Stuhl fallen und legte die Füße auf den Schreibtisch.


    „Sie meinten, Ihnen wäre im Fall Dante ein Licht aufgegangen”, sagte er. „Wären Sie so freundlich, mir das zu erklären?”


    „Erinnern Sie sich an meine letzten Worte, bevor ich heute Morgen den Tatort verlassen habe?”, fragte Perini und Lombardi nickte. „Nun, ich habe mich wieder geirrt. Dieser Mord ist untrennbar mit alldem verknüpft, was momentan vor sich geht, und wir haben es ganz offensichtlich mit zwei verschiedenen Gruppierungen von Kriminellen zu tun. Sie sind beide an Dante interessiert, oder zumindest an etwas, das mit ihm zusammenhängt.”


    Er fasste zusammen, was Spagnoli ihm an diesem Morgen eröffnet hatte, und sparte sich, genau wie der Forscher, das entscheidende Detail mit der Adresse bis zum Ende seines Vortrags auf.


    „Dort hat also einmal Dante gelebt?”, fragte Lombardi. „Das war sein Haus?”


    „Soweit Spagnolis Recherchen ergeben haben, ja. Und wir sollten nun in der Lage sein, ziemlich genau erraten zu können, was letzte Nacht vor sich ging. Haben Sie jemanden ins Haus geschickt?”


    „Ja. Wir haben einen uniformierten Kollegen durch das offene Fenster hineinklettern lassen, nachdem wir eine Leiter auftreiben konnten. Die Tür zur Straße war von innen verriegelt, und die andere Tür war mit einem Stuhl unter der Klinke und aufgetürmten Möbelstücken versperrt. Das Haus ist völlig verwüstet, oder vielmehr umfassend durchsucht worden. Alles wurde auf den Kopf gestellt. Wir haben ein paar verbrauchte Patronenhülsen am Fuß der Treppe gefunden und zwei dazugehörige Kugeln steckten im oberen Treppengeländer. Jedoch hat keiner der Nachbarn die Schüsse gehört, was bedeutet, dass die Pistolen vermutlich zuvor mit einem Schalldämpfer versehen wurden.”


    „Das passt”, sagte Perini. „Mir scheint, die beide Parteien waren in dieser Nacht auf der Suche nach dem Relikt. Die einen haben die Seitentür aufgebrochen und sind als erstes im Haus angekommen, dann sind die anderen erschienen. Es wird wohl eine Schießerei im Haus stattgefunden haben, bevor die letztere das Weite gesucht haben, entweder waren sie waffentechnisch unterlegen oder die anderen waren ihnen gegenüber in einer überlegenen Position, wahrscheinlich am oberen Treppenabsatz. Wie auch immer sie es geschafft haben, sie haben ihre Konkurrenten vertrieben und konnten in Ruhe das Haus durchsuchen. Sie wussten jedoch vermutlich, dass die anderen draußen auf sie warteten, weshalb sie den Hauseigentümer vorschickten – vorausgesetzt der Leichnam gehört zu Bardolino. Tut er das?”


    Perini machte eine Pause und Lombardi nickte erneut.


    „Ja, wir konnten zwischenzeitlich seine Identität feststellen.”


    „Okay. Sie haben also Bardolino gezwungen, ins Freie zu treten, wo er dann von der gegnerischen Gruppe niedergeschossen wurde. Und dann, wie ich vermute, hat die Gruppe aus dem Haus die ungedämpften Schüsse abgegeben, um die Nachbarn aufzuwecken, und so die anderen zu zwingen, den Tatort zu verlassen. Sobald sie das geschafft hatten, sind sie wohl durch das Fenster ins Freie geklettert und in die entgegengesetzte Richtung davongelaufen.”


    Perini trank einen Schluck Kaffee und lächelte seinen Sergeant zufrieden an.


    „Und soweit ich das beurteilen kann, war die ganze Angelegenheit völlige Zeitverschwendung. Denn auch wenn Dante einmal der Eigentümer dieses Hauses war, kehrte er nach seiner Reise in den Vatikan, um mit dem Papst zu verhandeln, nie mehr dorthin zurück. Das Haus gehörte zu seinen Besitztümern, die von den Schwarzen Guelfen beschlagnahmt wurden, als sie die Macht erlangten und ihn in die Verbannung schickten. Die Chance ein Relikt von ihm in diesem Haus zu finden ist also verschwindend gering. Und wenn ich in Bezug auf dieses Relikt recht habe, hat es zur der Zeit, als Dante Florenz verlassen musste, noch nicht einmal existiert.”


    „Was?”, Lombardi sah mit einem Ruck auf. „Sie wissen, was es ist?”


    „Ich glaube zu wissen, was es ist”, korrigierte Perini ihn. „Oder, um ganz genau zu sein, glaube ich zu wissen, was diese Leute, die halb Florenz auf der Suche danach plündern, dafür halten. Wenn Sie verstehen, was ich meine. Und sie haben vielleicht sogar recht.”


    „Also, was ist es?”


    „Der Hinweis hat sich die ganze Zeit in den Versen versteckt. Ich habe fast die ganze letzte Nacht damit verbracht, das Rätsel zu lösen, und ich glaube, ich war erfolgreich.”


    Perini ging hinüber zu Lombardis Schreibtisch und reichte dem Sergeant das Papier, an dem er so lange gearbeitet hatte.


    „Sehen Sie diese Zeile?”, sagte er und zeigte mit dem Finger darauf. „Ich glaube es besteht kein Zweifel, dass Heimat der Fiore und des Fiorino sich auf den Duomo und den goldenen Florin bezieht, und die nächste Zeile, über den Meister bezieht sich auf Giotto.”


    „Giotto? Was hat der mit Dante zu tun?”


    „Das, mein Freund, ist eine ausgezeichnete Frage, auf die ich die Antwort sogar zu wissen glaube. Sie greift ihre Idee mit dem Trojanischen Pferd auf. Es gab einen gravierenden Unterschied zwischen Giotto und Dante. Giotto wurde noch zu seinen Lebzeiten verehrt, was soweit ging, dass die Gemeinde von Florenz ihm einen stattlichen Lohn zur Anerkennung seines Talents zahlte, während Dante von der Regierung aus seiner Geburtsstadt verbannt wurde. Mal angenommen, dass wir richtigliegen, was das Relikt angeht, ist es sehr wahrscheinlich in einem von Giotto gefertigten Kunstwerk verborgen nach Florenz gelangt. Sollte dies der Fall sein, wurde es mit Sicherheit an jemanden gesendet, der hocherfreut war, eine Arbeit des großen Künstlers zu erhalten. Das war eine großartige Möglichkeit für Dante oder für seine Freunde aus Ravenna, das Relikt nach Florenz zu schaffen und dabei sicherzugehen, dass es auch in der Stadt verbleiben durfte. Ein kleines Andenken an Dante, welches für immer in seinem geliebten Florenz sein sollte.”


    Lombardi nickte.


    „Sehr elegant, Silvio, und Sie könnten damit sogar recht haben. Aber worüber reden wir nun genau? Wissen Sie, worum es sich bei diesem Relikt handelt?”


    Perini antwortete nicht sofort. Stattdessen blickte er noch einmal auf das Blatt Papier auf Lombardis Schreibtisch hinab und tippte mit dem Finger auf eine weitere Zeile.


    „Was glauben Sie, bedeutet das hier?”, fragte er.


    Lombardi las den Abschnitt laut vor.


    „Das Meisterwerk von seiner Hand ruht unterhalb Caetanis Fluch. Keine Ahnung, abgesehen davon, dass es wohl eine Art Code darstellt.”


    „Es ist ein Code, im weitesten Sinne. Ich glaube, wer auch immer der Verfasser dieser Verse war, wusste nicht viel über Codes oder Chiffren, wollte jedoch auch nicht, dass seine Informationen von jedem einfach gelesen werden konnten, weshalb er die Verse absichtlich so konfus formulierte. Um sie zu verstehen, muss man querdenken und außerdem ein bestimmtes Hintergrundwissen zu Dante und der Geschichte von Florenz besitzen. Nehmen wir zum Beispiel den Teil über Giotto. Wenn man nicht weiß, dass er am Duomo und der Arena-Kapelle gearbeitet hat, würde man nie hinter den Sinn dieses Abschnitts kommen. In diesem Fall habe ich zwar noch immer keine Ahnung, was der Autor mit Caetanis Fluch meint, allerdings kann mit Meisterwerk nur eine Sache gemeint sein, und zwar die Divina Commedia höchstpersönlich.”


    Lombardi nickte.


    „Das ist offensichtlich, und ich selbst habe auch ein wenig über diese Zeilen nachgedacht”, antwortete er. „Wir hatten jedoch schon eine Unterhaltung darüber, in der sie mir klar gemacht haben, dass keines der Originale seines Werks bis in die heutige Zeit überliefert wurde. Wovon sprechen Sie also? Von einer frühen Kopie, denn nach meinen Recherchen wurden im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert eine Menge davon produziert, oder von einer gedruckten Kopie aus dem späten fünfzehnten Jahrhundert? Oder was meinen Sie?”


    „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber man könnte den Ausdruck von seiner Hand als von Dantes Hand bezeichnen, nicht nur als Autor des Werks, sondern auch als derjenige, der es mit seiner Hand geschrieben hat. Das könnte heißen, dass das Relikt Dantes originales, handschriftliches Manuskript darstellt, das Meisterwerk, das seit Anfang des vierzehnten Jahrhunderts als verschollen gilt.”


    „Aber”, setzte Lombardi an, verfiel dann jedoch in ein kurzes Schweigen. „Ich wollte sagen, dass ich das für unmöglich halte, aber Sie liegen wahrscheinlich goldrichtig: es könnte das verschollene Manuskript sein. Nach allem, was wir wissen, hat Dante nicht vor 1308 angefangen, an seiner Komödie zu arbeiten, sieben Jahre, nachdem er ins Exil verbannt wurde. Also muss das Relikt bei ihm in Ravenna gewesen sein, dem seine Freunde sich nach seinem Tod angenommen haben könnten. Und wir wissen, dass ihnen das gesamte Werk zur Verfügung stand, da unzählige handschriftliche Kopien davon angefertigt wurden. Das erklärt auch, weshalb die beiden Verbrecherbanden hinter dem Relikt her sind. Das originale, von Dante handschriftlich verfasste Manuskript muss Millionen wert sein.”


    Perini schüttelte den Kopf.


    „Da liegen Sie falsch, Cesare. Es wäre nicht Millionen wert. Das wäre der Preis, den ein Sammler für eine der ersten gedruckten Ausgaben aus Foligno bezahlen würde. Wenn es eine vierte handgeschriebene Kopie von Boccaccio wäre, läge der Preis wahrscheinlich bei mehreren Zehnmillionen Euro. Der Wert des originalen und ursprünglichen Werkes aus Dantes Feder jedoch wäre wahrscheinlich unbezahlbar. Vielleicht müsste man Hundertmillionen dafür hinblättern. Es wäre sicherlich das wertvollste Kunstwerk, das jemals entdeckt wurde, wenn wir richtigliegen und es wirklich irgendwo existiert. Das erklärt auch, wieso der arme Bertorelli zu Tode gefoltert wurde. Er hat die Verse entdeckt und die Bande von Verbrechern, die ihn gekidnappt hat, wollte ganz einfach nicht glauben, dass er die Bedeutung der Verse nicht verstanden und somit keine Ahnung hatte, wo man nach dem Relikt suchen musste. Alles, was seitdem passiert ist – der Einbruch in die Gruft und der Vorfall letzte Nacht – waren das Werk dieser Verbrecher, die offenbar zum selben Schluss gekommen sind wie ich und an den wahrscheinlichsten Orten nach dem verborgenen Relikt gesucht haben.”


    „Wo ist es denn nun versteckt?”, fragte Lombardi. „Haben Sie eine Idee?”


    „Was das betrifft, bin ich mit meinem Latein am Ende”, gestand Perini mit einem kläglichen Ausdruck in den Augen. „Im Moment weiß ich es wirklich nicht, ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass der Autor dieser Verse nicht irgendwo einen Hinweis eingefügt hat, der uns auf die richtige Fährte bringen könnte. Sie kümmern sich weiter um den Mord an Bardolino, während ich noch einmal die Verse durchgehe.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 25


    


    Silvio Perini machte sich meist nichts aus dem Mittagessen und arbeitete lieber während seiner Pause, an diesem Tag jedoch war er regelrecht ausgehungert. Das lag wahrscheinlich daran, dass er die halbe Nacht wach gewesen und auf ein Frühstück verzichtet hatte.


    „Ich werde mir schnell ein Sandwich holen gehen”, sagte er zu Lombardi und erhob sich von seinem Stuhl. „Soll ich Ihnen etwas mitbringen?”


    „Nein, danke”, antwortete der Sergeant und erhob sich ebenfalls. „Da gibt es eine Schüssel voll Tortellini in dem Restaurant an der Ecke, auf der mein Name steht. Wieso leisten Sie mir nicht etwas Gesellschaft und essen zur Abwechslung mal was Richtiges? Gönnen Ihrem Gehirn eine kleine Denkpause?”


    Perini dachte kurz über das Angebot nach und nickte dann.


    „Wieso nicht”, sagte er. „Aber nur eine kleine Portion, ich muss auf meine Figur achten.”


    „Ich achte auch auf meine Figur”, protestierte Lombardi und tätschelte seinen Bauch, „und ich bin sehr zufrieden damit. Wie jede sensible Maschine braucht sie den richtigen Treibstoff. Außerdem muss ich unbedingt noch ein Lotterielos kaufen. Diese Woche könnten endlich meine Zahlen kommen.”


    „Zahlen”, murmelte Perini, und plötzlich schwand jeder Gedanke an Pasta aus seinem Kopf. „Zahlen. Natürlich! Das Gedicht beruht zumindest bis zu einem bestimmten Ausmaß auf Numerologie, also tun die neuen Verse das vermutlich auch. Planänderung, Cesare. Sie genießen ihre Pasta und bringen mir auf dem Rückweg etwas zu essen mit. Ich werde noch einmal diese Verse unter die Lupe nehmen.”


    *


    Lombardi verschlang seine Nudeln wie immer in rasender Geschwindigkeit und kehrte binnen einer Stunde wieder ins Polizeipräsidium zurück. In der Hand hielt er ein in Zellophanfolie eingewickeltes Hühnersandwich, das er vor Perini auf den Schreibtisch legte.


    „Hatten Sie Glück?”, fragte er.


    „Ich habe ein paar Ideen, aber noch will nichts so richtig Sinn ergeben. Ich werde es noch weiter versuchen, aber Sie wenden sich lieber wieder dem Mordfall von heute früh zu.”


    Lombardi nickte.


    „Kein Problem. Zumindest einer von uns muss die Arbeit machen, für die wir eigentlich bezahlt werden.”


    Perini sah ihn scharf an und grinste.


    „Nun fangen Sie schon an, Cesare”, entgegnete er.


    *


    Es war bereits spät am Nachmittag und die untergehende Sonne tauchte das Büro in ein goldenes Licht, als Perini plötzlich aufschrie und sich kerzengerade in seinem Stuhl aufsetzte.


    „Haben Sie es gelöst?”, fragte Lombardi hoffnungsvoll, „ich könnte hier drüben nämlich ein wenig Hilfe gebrauchen.”


    „Ich habe es vielleicht geschafft”, antwortete der Inspektor, „oder zumindest einen kleinen Teil. Eine Zeile besagt: Wenn die Canti die Jahre beschreiben. das verwirrt mich schon die ganze Zeit über. Aber inzwischen denke ich, das die Bedeutung eigentlich auf der Hand liegt. Der Autor will uns damit sagen, wann das Relikt nach Florenz gebracht wurde. Das Gedicht besteht aus einhundert Canti, oder Versen, was bedeutet, dass das Relikt im Jahre 1421 in der Stadt eingetroffen sein muss, genau einhundert Jahre nach Dantes Tod.”


    „Das ist ja hochinteressant”, sagte Lombardi, „aber das erscheint mir nicht gerade sonderlich hilfreich. Hat das Jahr eine bestimmte Bedeutung?”


    „Nicht wirklich”, gab Perini zurück. „Wenn Sie sich allerdings die nächste Zeile ansehen, können Sie die Bedeutung vielleicht erkennen. Ich weiß zwar noch immer nicht, was nach Florenz gebracht wurde, aber ich bin mir ziemlich sicher zu wissen wohin es gebracht wurde.”


    „Ehrlich? Woher?”


    „Sehen Sie hier: Kombiniere den ersten der fünf Folgenden, um den zu finden, der würdig ist, es zu empfangen. Ich habe eine Weile hin und her überlegt, bis ich gemerkt habe, dass die Sache viel eindeutiger ist, als ich zuerst angenommen habe. Was der Autor uns sagen will ist nur, dass man jeweils den ersten Buchstaben der folgenden fünf Zeilen zusammenfügen muss, um den Namen des Mannes zu erfahren, der das Trojanische Pferd, also den Behälter, in dem das Relikt versteckt war, erhalten hat.”


    „Und wie lauten die Buchstaben?”


    „Das ist schnell erklärt”, antwortete Perini und schrieb sie auf ein Blatt Papier.


    Lombardi starrte verständnislos auf den Zettel.


    „G D B D M”, sagte er. „Wer zur Hölle ist das?”


    „Eines Tages sollten Sie wirklich etwas über die Geschichte von Florenz lesen”, sagte Perini mit leichter Enttäuschung in der Stimme. „Der Absender des Relikts wollte sichergehen, dass es an eine prominente Persönlichkeit geschickt wurde, jemand, der es in Ehren halten und nicht weiterverkaufen oder anderweitig weggeben würde. Und da gab es nur eine Möglichkeit. Also, wie lautete der Name einer der wichtigsten Familien im Florenz des 14. Jahrhunderts?”


    „Die Medicis?”, wagte Lombardi zu raten.


    „Sehr richtig, Cesare. Die Medici-Dynastie wurde von einem Mann begründet. Giovanni di Bicci de Medici mit den Initialen G D B D M. Er wurde im Jahr 1360 geboren und starb 1429. Und um 1421 war die Medici-Dynastie bereits etabliert und mit Abstand die mächtigste Familie in der gesamten Stadt. Es Giovanni zu schicken war somit nicht nur die offensichtliche Wahl, sondern auch die einzige Option.”


    „Also wissen Sie jetzt, wo sich das Relikt nach all der Zeit befindet?”


    Perini nickte.


    „Ich glaube ja”, sagte er. „Ich denke, es ist dort versteckt, wo die Medicis gelebt haben. Im Palazzo Pitti.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 26


    


    Der Metalldetektor gab ein ohrenbetäubendes Kreischen von sich, als Perini und Lombardi den Palazzo betraten. Ihre Dienstwaffen hatten den Alarm ausgelöst, mithilfe ihrer polizeilichen Ausweispapiere wurde ihnen der Eintritt jedoch gewährt. Der Direktor der Einrichtung, Rudolf Massimo, wartete im Innern des Gebäudes auf sie, nachdem Perini ihn mit einem Anruf wenige Minuten zuvor ins Bild gesetzt hatte.


    Massimo führte sie in sein Büro, dass sich in einem der oberen Stockwerke befand und beauftragte das junge Mädchen, das vermutlich seine Sekretärin war, für ihn und seine Gäste Kaffee zu kochen. Dann setzte er sich den beiden Polizeibeamten gegenüber hinter seinen Schreibtisch. Er musste um die sechzig sein, zaundürr, deutlich größer als die beiden Beamten, nahezu kahlköpfig und glattrasiert. Aber es war sein Gesichtsausdruck, der Perini am deutlichsten auffiel. Er sah besorgt aus, sehr besorgt. So besorgt, dass, hätte Perini ihn zu einem Verbrechen befragt, er sich allein durch den Ausdruck auf seinem Gesicht auf der Liste der Hauptverdächtigen wiedergefunden hätte.


    „Also, Inspektor, ähm, Perini”, stammelte Massimo, als der Kaffee gereicht wurde und räusperte sich. „Wir werden demnächst schließen, also hoffe ich, wir können Ihr Anliegen zeitnah klären. Sie sagten, Sie würden gern einen Blick in unsere Unterlagen werfen. Darf ich fragen, weshalb?”


    Die Art, wie er die Frage stellte, gab Perini eine leise Ahnung, was den Direktor beunruhigte. Vielleicht befand sich in den Unterlagen eine kleine Unregelmäßigkeit was die Finanzen oder die Übernahme des Palazzo Pitti anbelangte, und er hatte Angst, dass die Polizei irgendwie dahinter gekommen war. Dafür interessierte Perini sich jedoch herzlich wenig. Er hatte zwei miteinander in Verbindung stehende Mordfälle aufzuklären, und irgendwelche kleineren Widrigkeiten der Museumsverwaltung würden ihm dabei sicher nicht weiterhelfen. Außerdem trieb ihn ein persönliches Motiv an.


    Er zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf.


    „Nicht ganz, Signor Massimo, und uns interessieren auch nicht Ihre aktuellen Unterlagen. Uns interessieren sehr viel ältere Aufzeichnungen. Genauer gesagt, wir würden gern alles sehen, was Sie seit Beginn des 15. Jahrhunderts an Dokumenten gesammelt haben.”


    Sofort hellte sich Massimos Miene auf und der besorgte Ausdruck wich einem erleichterten Lächeln.


    „Selbstverständlich, Inspektor, natürlich. Das meiste unserer älteren Aufzeichnungen wurde inzwischen digitalisiert und in unsere Datenbank eingepflegt. Die Originale ständig hervorzuholen, ist einfach keine gute Idee. Wir bevorzugen es, diese wertvollen Dokumente in einem klimatisierten Raum zu lagern, um sie der Nachwelt erhalten zu können. Natürlich kann ich für Sie eine Ausnahme machen, falls die Situation es erfordert”, fügte er hastig hinzu.


    „Ich denke, das wird nicht nötig sein”, antwortete Perini. „Wir sind nicht speziell an den Dokumenten interessiert, nur an den Informationen, die sie enthalten. Wir müssen die Aufzeichnungen sehen, nicht das Medium, wenn Sie verstehen, was ich meine.”


    „In diesem Fall müssen wir nicht einmal mein Büro verlassen, da ich von hier aus Zugriff auf die gesamte Datenbank habe. Welcher Zeitraum des 15. Jahrhunderts interessiert Sie denn genau? Die erste Hälfte oder die zweite?”


    „Die erste Hälfte, und, wenn meine Vermutungen sich bestätigen, das Jahr 1421. Plus minus fünf Jahre, nur um sicherzugehen.”


    „Also ungefähr die Zeit, als sich das Leben von Giovanni di Bicci de Medici dem Ende neigte. Sie wissen jedoch schon, dass zu dieser Zeit der Palazzo noch nicht existierte?”


    „Ich jedenfalls nicht”, meldete sich Lombardi zu Wort. „Ich dachte dies wäre das Zuhause der Familie Medici gewesen.”


    „Das ist richtig. So einfach war es jedoch nicht. Die Errichtung des Gebäudes begann im Jahr 1458 im Auftrag des florentinischen Bankiers Arrigo Pitti, der dem Palazzo seinen Namen gegeben hat. Er hatte jedoch nach 1464 große finanzielle Probleme und stoppte daraufhin die Arbeiten. Der Palazzo war bis zu Pittis Tod im Jahre 1472 noch immer unvollendet. Ungefähr ein dreiviertel Jahrhundert später erwarb Eleonora di Toledo das Gebäude. Sie war die Ehefrau von Cosimo de Medici, der das Gebäude um das doppelte vergrößern ließ, wozu er den Architekten Vasari beauftragte, der auch den Vasari-Korridor konstruierte. Hierbei handelt es sich um den erhöhten Gehweg, der über die Ponte Vecchio führt und das Gebäude mit dem alten Regierungssitz und dem ursprünglichen Sitz der Familie Medici verbindet, dem Palazzo Vecchio. Dies ermöglichte den Familienmitgliedern schnell und einfach, und vor allem sicher, von ihrem alten Zuhause in das neue umzuziehen, das sie vorher nur für die Unterbringung ihrer Gäste oder für offizielle Anlässe genutzt hatten. Die Familie zog erst einige Zeit später ein, und kurz danach wurde der Palazzo auch der Ausstellungsort der beeindruckenden Kunstsammlung der Medicis.”


    „Vermutlich begann die Sammlung mit Giovanni?”, fragte Perini.


    „Oh ja”, antwortete Massimo. „Sind Sie an einem von ihm erworbenen Kunstobjekt interessiert?”


    „Wahrscheinlich nicht. Es ist wohl eher etwas, das ihm vermacht wurde.”


    „Das ist zwar ein wenig ungewöhnlich, aber auch hierzu besitzen wir Informationen. Giovanni war ein sehr wichtiger Mann, noch bevor er die Bank gegründet hat, und es besteht kein Zweifel, dass ihm einige Menschen, die sich mit ihm gut stellen wollten, Geschenke gemacht haben dürften. Welches Objekt haben Sie im Sinn?”


    „Da liegt das Problem. Wir wissen es nicht, sind uns jedoch sicher, dass es Giovanni im Jahre 1421 gegeben – oder geschickt – wurde, und was immer es war, es wurde vermutlich von Giotto gefertigt und könnte also ein Gemälde sein.”


    Massimo schüttelte entmutigt den Kopf.


    „Wir haben hier eine ganze Reihe von Giottos Gemälden, ich weiß jedoch von keinem, das im Jahre 1421 erworben, und ganz gewiss nicht gespendet wurde. Lassen Sie mich trotzdem kurz einen Blick in die Datenbank werfen.”


    Ein paar Augenblicke später schüttelte er erneut den Kopf.


    „Nein, ich kann für das Jahr 1421 nichts dergleichen finden, überhaupt gibt es für dieses Jahr keinen einzigen Eintrag. Lassen Sie mich das Folgejahr recherchieren. Nein, hier wird nur ein Gemälde aufgeführt, das jedoch nicht aus Giottos Pinsel stammt, und eine hölzerne Kiste. Die war in der Tat ein Geschenk, aber die Identität des Stifters ist nicht bekannt. Oder zumindest nicht dokumentiert.”


    „Erzählen Sie mir von dieser Kiste”, befahl Perini, der spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen, um ehrlich zu sein. Sie ist aufgelistet als hölzerne Kiste mit einer blanken Oberfläche und einem kleinen Bildnis im Innern des Deckels. Oh, das ist mir zuvor gar nicht aufgefallen.”


    „Was meinen Sie?”


    „Das Bildnis wurde mit Giotto signiert, und es wurde zur damaligen Zeit als korrekt akzeptiert, später jedoch zweifelte man an der Richtigkeit dieser Zuordnung. Nur weil die Kiste mit Giottos Namen signiert wurde, heißt das nicht automatisch, dass er der Urheber dieses Werks gewesen sein muss. Geben Sie mir einen Moment, ich werde mir die verschiedenen Argumente ansehen.”


    Massimo verstummte und las die Informationen auf seinem Desktop aufmerksam durch.


    „Gut”, sagte er schließlich. „Das leuchtet ein. Das Bildnis stimmt in puncto Stil, Farbgebung, Pinselduktus und so weiter mit Giottos Arbeiten überein: der Fingerabdruck des Künstlers, wenn Sie so wollen. Es machten sich jedoch Zweifel breit, was den Gegenstand des Werks betrifft. Die meiste Zeit über, die Giotto als Maler tätig war, war Bonifatius VIII. als Papst im Amt, einer von Giottos größten Förderern. Man würde also erwarten, dass Giotto die Ansichten des Vatikans teilte und hauptsächlich religiöse Themen in seinen Werken darstellte, was er auch größtenteils tat. Offensichtlich zeigt das Bild im Innern dieser Kiste den Papst jedoch in einem eher unvorteilhaften Licht, was natürlich Fragen aufwirft.”


    Massimo warf Perini über seinen Schreibtisch hinweg einen Blick zu.


    „Ich befürchte, der Eintrag in unserer Datenbank gibt uns hierzu nicht mehr Informationen, weshalb ich vorschlage, dass wir uns die Kiste einmal ansehen sollten.”


    „Wir sind direkt hinter Ihnen”, sagte Lombardi und stellte seine Kaffeetasse ab. „Gehen Sie voran.”


    „Nicht so schnell, Cesare. Es gibt noch eine Sache, die wir vorher klären müssen.” Perini sah Massimo an. „Vergessen Sie für den Moment einmal, dass wir Polizisten sind, denn soweit es uns betrifft, waren wir außer Dienst hier, sobald wir das Gebäude betreten haben. Wir glauben nun, den Aufenthaltsort eines sehr wertvollen antiken Relikts entdeckt zu haben oder zumindest in dieser Kiste einen weiteren Hinweis darauf zu finden. Ich möchte deshalb, dass Sie eine kurze Erklärung unterzeichnen die besagt, dass wir uns damit einverstanden erklären, das Relikt dem Palazzo Pitti zu überlassen, sollte unsere Suche von Erfolg gekrönt sein. Im Gegenzug verlangen wir jedoch einen Finderlohn, der entweder dem eigentlich Wert des Relikts oder dem Verkaufspreis, den es erzielen könnte, ungefähr entsprechen sollte. Wir sind nicht gierig, wir verlangen lediglich zehn Prozent dieses Werts, fünf Prozent für jeden von uns.”


    „Das ist sehr ungewöhnlich, Inspektor. Ich weiß nicht, ob ich das kann …”


    „Um ehrlich zu sein glaube ich, Sie können”, unterbrach Lombardi ihn, „ansonsten könnten wir vielleicht auf die Idee kommen, einen genaueren Blick auf Ihre aktuellen Transaktionen zu werfen und der Guardia di Finanza einen Tipp geben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in Ihrem Interesse wäre, die Grauen Geister hier herumschnüffeln zu lassen, oder?”


    Massimos besorgter Gesichtsausdruck kehrte auf einen Schlag zurück.


    „Sie befinden sich hier in einer Win-Win-Situation”, sagte Perini sanft. „Wenn wir nichts finden, zerreißen wir die Erklärung. Sollten wir jedoch etwas finden, wird dem Palazzo Pitti eine unglaubliche internationale Aufmerksamkeit zuteil, die Sie für eine Sonderausstellung sicher gebrauchen können. Und wie Cesare schon sagte, wir möchten Ihnen wirklich keine Unannehmlichkeiten bescheren, aber es drängt sich uns der Verdacht auf, dass in diesem Gebäude nicht alles mit rechten Dingen zugeht und wir würden unsere Pflicht als Polizeibeamte vernachlässigen, wenn wir diesem Verdacht nicht nachgingen. Ein Finderlohn würde gerade für den richtigen Umfang an gemeinsamem Gedächtnisschwund sorgen.”


    Massimo starrte für einen Moment auf die glänzende Tischplatte. Dann sah er auf.


    „Zehn Prozent?”, fragte er.


    Perini nickte, und der Direktor wandte sich seiner Computertastatur zu und begann wie wild zu tippen. Dann druckte er das Geschriebene aus und schob den Zettel über den Schreibtisch.


    „Ist das für Sie zufriedenstellend?”


    Perini las die Worte auf dem Blatt aufmerksam durch und nickte schließlich.


    „Das ist genau das, was wir wollten”, sagte er. „Zwei Kopien, und unterzeichnen Sie bitte beide. Danach können wir gehen und nachsehen, ob wir richtigliegen.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 27


    


    Die Kiste war ausgestellt, sie befand sich fest verschlossen in der hintersten Ecke eines der Ausstellungsräume. Neben ihr an der Wand hing eine farbenfrohe Kopie des Bildnisses, das sich in ihrem Innern befand, sowie eine kurze Erklärung eines nicht weiter genannten Kunstexperten, der die Zweifel an der Echtheit des Bildnisses äußerste, die Massimo den beiden Polizeibeamten zuvor in seinem Büro erläutert hatte.


    Im Vordergrund des Bildes war unverkennbar eine Jesusdarstellung zu erkennen, die, die rechte Hand zum Segen erhoben, den Betrachter ansah. Ein wenig darunter war eine lateinische Inschrift zu lesen, die in der Erklärung an der Wand mit Die Vergebung aller Sünden entsendet den Geist von der Hölle ins Paradies übersetzt war.


    „Also das könnte wortwörtlich aus der Göttlichen Komödie stammen”, stellte Perini fest.


    „Dante”, entgegnete Massimo automatisch. „Ja, das könnte es wohl. Es wird die gleiche Stimmung transportiert. Und dies ist unverkennbar das Bild, das die Meinungen der Kunstwissenschaftler seit Jahrhunderten spaltet. Ich muss gestehen, dass ich Dante niemals mit diesem Objekt in Verbindung gebracht habe, aber natürlich waren er und Giotto Zeitgenossen, also ist dieses Kunstwerk vielleicht ein Hinweis darauf, dass sich die beiden gekannt haben könnten und Giotto es für Dante gefertigt hat, um vielleicht die ersten Zweifel an seinem zuvor unerschütterlichen Glauben anzudeuten. Denn der religiöse Teil dieses Bildes ist für Giottos Verhältnisse doch sehr ungewöhnlich.”


    Er deutete auf den Hintergrund des Werkes, wo eine Figur, die im kirchlichen Gewand des Papstes gekleidet war, von zwei grimmig aussehenden Dämonen gewaltsam abgeführt wurde. Sie zerrten ihn in Richtung eines schwarzen Abgrunds, der ohne Zweifel das Tor zur Hölle darstellen sollte, und in dessen Innern bereits der Teufel darauf wartete, ihn in Empfang zu nehmen.


    „Ich verstehe, was Sie andeuten wollen”, sagte Lombardi. „Nicht gerade ein vatikan-freundliches Thema, nicht wahr? Sieht der Papst auf dem Bild aus wie der echte Bonifatius VIII. oder ist es nur eine allgemeine Darstellung?”


    „Die überlieferten Darstellungen von Bonifatius deuten darauf hin, dass er es sein könnte”, las Perini im letzten Abschnitt der Erläuterungen an der Wand. „Hier steht allerdings auch, dass man aufgrund der geringen Größe des Bildes nicht hundertprozentig sicher sein kann.”


    „Es gibt eine Statue von Caetani im Museo dell’ Opera del Duomo hier in Florenz”, meldete sich Massimo zu Wort.


    „Von wem?”


    „Bonifatius VIII. Bevor er zum Papst gewählt wurde war sein Name Benedetto Caetani.”


    Perini griff in seine Jackentasche und holte den Zettel mit den Versen hervor, die er schon so lange zu enträtseln versuchte.


    „Das dachte ich mir”, sagte er. „Hier steht etwas von Caetanis Fluch, aber ich hatte keine Ahnung, dass damit der Papst gemeint war.”


    „Was ist das, Inspektor?”, fragte Massimo und deutete auf das Stück Papier in Perinis Hand.


    „Ein paar Verse, hinter deren Bedeutung wir nun schon länger zu kommen versuchen, und die definitiv mit Dante Alighieri zu tun haben.”


    Perini setzte den Direktor über die Ereignisse der vergangenen Tage in Kenntnis.


    „Interessant”, murmelte Massimo, als Perini kurz innehielt, um Luft zu holen. „Dante hegte bekannterweise nicht gerade die freundschaftlichsten Gefühle für den Papst. In seinem Gedicht schickt er Bonifatius zur Strafe für die von ihm begangene Simonie in die Hölle, außerdem war dieser Papst mit Abstand der unchristlichste von allen, die die Kirche bisher hervorgebracht hat. Er befand sich in einer schon seit langem anhaltenden Fehde mit der Colonna-Familie, die damit endete, dass er ihre Heimatstadt Palestrina zerstörte und dabei mehr als sechstausend Zivilisten tötete, nachdem sie sich ihm bereits unterworfen hatten. Noch dazu hat er seinen Vorgänger einsperren und höchstwahrscheinlich auch umbringen lassen, und den Sieg der Schwarzen Guelfen in Florenz zu seinem persönlichen Vorteil manipuliert, was unter anderem der Grund für seine Auseinandersetzung mit Dante war.”


    „Also, was ist nun mit Caetanis Fluch gemeint?”, fragte Lombardi entnervt.


    „Ich weiß es nicht“, gab Perini zurück, „aber es muss auf jeden Fall mit Papst Bonifatius zusammenhängen. Der Abschnitt lautet: Das Meisterwerk von seiner Hand ruht unterhalb Caetanis Fluch.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er seinen Gedanken weiterführte. „Ich frage mich, ob der Begriff unterhalb vielleicht wörtlich gemeint ist. In seiner alltäglichen Bedeutung. Mit anderen Worten, das Relikt ist zwar in der Kiste versteckt, befindet sich allerdings unterhalb dieser Fluch-Sache.”


    Er betrachtete die Kiste, während er noch einmal nachdachte.


    „Wurde die Box jemals untersucht? Also auf irgendwelche Geheimfächer oder Ähnliches überprüft?”


    Massimo schüttelte den Kopf.


    „Das bezweifle ich. Es ist nur eine einfache Holzkiste, die aufgrund des Bildnisses im Innern von Bedeutung ist. Es gab nie einen Anlass, weitere Untersuchungen anzustellen.”


    „Wie wäre es, wenn wir das jetzt nachholen würden?”, schlug Perini vor und machte ein paar Schritte auf die Vitrine zu. „Sie mal genau unter die Lupe nehmen.”


    „Einen Moment noch”, warf Massimo ein. „Sie sollten sie besser nicht beschädigen. Sie ist schließlich immer noch ein teures Kunstobjekt.”


    „Wenn ich die Verse richtig interpretiert habe, ist das, was sich im Innern dieser ach so wertvollen Kiste befindet, weit mehr wert, als alle anderen Exponate in diesem Palazzo zusammen.”


    „Wie bitte? Was wollen Sie damit sagen?”


    „Ich will damit sagen, dass sich irgendwo in dieser Kiste nicht bloß eine handgeschriebene Kopie der Divina Commedia befindet, sondern das originale Manuskript selbst.”


    Massimos Augen quollen hervor.


    „Das kann doch unmöglich Ihr Ernst sein! Wir haben alle existierenden Kopien bereits vor Jahren ausfindig gemacht.”


    „Nein.” Perini schüttelte den Kopf. „Ich spreche nicht von einer Kopie. Ich spreche vom originalen Manuskript aus Dantes Feder.”


    Der Direktor starrte den Inspektor ungläubig an.


    „Das ist tatsächlich Ihr Ernst, oder?”, platzte es schließlich aus ihm heraus. „Sie glauben wirklich, es befindet sich da drin?”


    „Wir sind uns nahezu sicher”, antwortete Perini. „So sicher wie die beiden Kriminellen, die in den letzten Tagen zwei Männer in Florenz getötet haben und in Dantes Gruft eingebrochen sind, wo sie nach genau diesem Relikt gesucht haben.”


    „Die Todesfälle überraschen mich nicht”, sagte Massimo. „Der Wert dieses Manuskripts wäre unermesslich. Jeder, der von seiner Existenz wüsste, würde ohne mit der Wimper zu zucken einen Mord begehen, um es in die Finger zu kriegen.”


    Lombardi hatte die hölzerne Kiste näher in Augenschein genommen, während Perini und Massimo gesprochen hatten, und sah nun zu den beiden auf.


    „Da scheint ein Kratzer im Deckel zu sein”, verkündete er. „Es sieht aus wie ein Verbindungsstück zwischen zwei Hölzern, es ist jedoch etwas größer. Außerdem kann man ein paar Schlitze auf beiden Seiten des Deckels erkennen, die von einem Messer oder einem kleinen Dolch stammen könnten.”


    „Lassen Sie mich mal sehen”, forderte Massimo und warf einen Blick auf das eben Beschriebene.


    „Sie haben recht”, stellte er fest. „Das hätte schon vor einer ganzen Weile entdeckt werden müssen.”


    „Vielleicht wurde es das und der Kasten ist leer”, sagte Perini.


    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.”


    Der Sergeant griff in seine Hosentasche und zog ein Klappmesser hervor, das er mit einem leisen Klicken aufschnappen ließ.


    „Wir brauchen noch etwas für die andere Seite des Deckels”, gab er zu bedenken.


    Perini holte ein kleines Multifunktionswerkzeug hervor, wählte eine der vielen verschiedenen Klingen aus und ließ sie in die schmale Öffnung gleiten, die Lombardi ihm anzeigte.


    Sofort war ein leises Knacken zu hören, und die Lücke zwischen den beiden Holzstücken öffnete sich ein wenig weiter. Lombardi steckte die Spitze seines Messers in die soeben entstandene Öffnung und hebelte sie weiter auf. Ein weiteres Knacken war zu vernehmen und das Holz auf der Oberfläche des Deckels klaffte mehrere Zentimeter weit auf.


    Lombardi lugte in das Geheimfach hinein und blickte dann mit glänzenden Augen zu Perini auf.


    „Da ist etwas drin”, verkündete er und schob einen Finger in die Öffnung.


    „Moment noch!”, schrie Massimo. „Fassen Sie das nicht an.”


    Lombardi hielt erschrocken inne, seine Finger waren nur einen knappen Zentimeter von der Öffnung entfernt. Er machte einen Schritt zurück.


    „Warum nicht?”, fragte er erstaunt.


    Massimo antwortete nicht sofort, sondern beugte sich vor und betrachtete ebenfalls die schmale Öffnung im Deckel der Holzkiste.


    „Es sieht aus wie ein Stück Pergament”, sagte er schließlich, „und wenn Sie beide recht haben, ist es seit mehr als sechshundert Jahren darin eingeschlossen, weshalb nun äußerste Vorsicht bei der Handhabung geboten ist. Es darf nicht einfach so mit bloßen Händen herausgezerrt werden. Warten Sie einen Moment.”


    Er griff in seine Jackentasche und zog ein Paar weißer Baumwollhandschuhe hervor, die er sofort überstreifte.


    „Könnten Sie die Öffnung noch ein klein wenig vergrößern?”, fragte er Lombardi, der gehorchte und die Lücke um etwa drei bis vier Zentimeter verbreiterte. Dann konnten alle drei Männer das hellbraune Stück Pergament betrachten, dass so lange im Innern verborgen gewesen war.


    Vorsichtig streckte Massimo eine Hand aus und nahm das Pergament aus der Vertiefung. Danach klopfte er leicht mit einem Finger darauf. Eine braune Staubwolke stob auf und er legte es vorsichtig auf einem Regal in der Nähe ab.


    Auf dem Pergament waren deutlich mehrere handgeschriebene Verse zu erkennen, und während Perini und Lombardi mit angehaltenem Atem abwarteten, überflog der Direktor kurz das Geschriebene.


    Nach einigen Minuten richtete er sich auf und sah die beiden Polizeibeamten an.


    „Die schlechte Nachricht ist”, begann er, „dass dies hier nicht das Geringste mit der Divina Commedia zu tun hat, obgleich Dante natürlich davon wusste und es sich ebenso in seinem Besitz befand. Was Sie hier gefunden haben ist das, was die Person, von denen Ihre mysteriösen Verse stammen, mit Caetanis Fluch gemeint hat, und das ist wahrlich ein starkes Stück.”


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 28


    


    „Oder zumindest”, korrigierte Massimo, „wäre es im 14. Jahrhundert ein starkes Stück gewesen, heutzutage wahrscheinlich nicht mehr.”


    Perini bedeutete ihm mit einer ungeduldigen Geste fortzufahren und der Direktor erläuterte, was er soeben gelesen hatte.


    „Es ist auf Lateinisch verfasst, genau wie Sie erwartet haben, und es stammt definitiv aus dem Vatikan. Ich habe nicht alles gelesen, aber ich kann nun nachvollziehen, weshalb Dante Bonifatius, abgesehen von seinen Verwicklungen in den Sieg der Schwarzen Guelfen und Dantes Verbannung ins Exil, so sehr verabscheut hat.”


    Massimo deutete auf das Pergament.


    „Das hier wurde weder von Dante, noch von Bonifatius selbst geschrieben, sondern von einem jungen Priester, der eine Position im Vatikan innehatte. Es ist eine Art Geständnis, könnte man meinen. Sein Name war Timor, und er war der persönliche Assistent von Benedetto Caetani, als dieser noch Kardinal war. Wenn dieses Dokument echt ist, und ich habe keinen Grund, diesen Sachverhalt anzuzweifeln, war Timor jedoch mehr als nur ein Assistent. Er behauptet, dass Caetani ihn verführt und regelmäßig sexuell missbraucht hat. Unklar bleibt nur, ob Caetani dies aus bloßem Vergnügen tat oder es Teil eines längerfristigen Plans war, denn irgendwann stellte der Kardinal Timor ein Ultimatum: entweder er half ihm bei einem Vorhaben, oder er würde dafür sorgen, dass Timor aufgrund von moralischen Schandtaten und sexuellem Fehlverhalten seine Stellung im Vatikan verlor.”


    „Wäre das nicht auch gefährlich für Caetani selbst geworden?”, fragte Perini. „Da er doch ebenso in diese sexuelle Beziehung involviert war, meine ich?”


    „Höchstwahrscheinlich nicht. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits ein aufstrebender Kardinal und genoss als Berater in Rom ein hohes Ansehen. Er hätte vermutlich den Unschuldsengel gespielt und es so aussehen lassen, als hätte Timor versucht, ihn zu verführen. Genau wie heutzutage hätte die Kirche zu ihm gehalten, um sich selbst zu schützen, weshalb für ihn nie eine ernsthafte Gefahr bestanden hätte.”


    „Was für einen Plan hatte er nun? Wozu hat er diesen Timor überhaupt benötigt?”


    Massimo betrachtete noch einmal das Pergament.


    „Wie schon gesagt, Caetani war ein mächtiger und ehrgeiziger Mann, und mehr als alles andere in der Welt wollte er den Thron von Sankt Peter. Er hatte sich einen Plan ausgedacht, der dafür sorgen sollte, dass der damalige Amtsinhaber so schnell wie möglich von der Bildfläche verschwand.”


    „Und wer war das?”, fragte Lombardi. „Auf die geringe Chance, dass ich vielleicht von ihm gehört habe”, fügte er hinzu, als Perini ihn scharf ansah.


    „Sein Name war Pietro Angelerio, als Papst hieß er Coelestin V., und er bestieg den Thron im August 1294, nachdem seit mehr als zwei Jahren niemand mehr darauf gesessen hatte. Er war Mönch und Einsiedler und hatte fünfzig Jahre vorher den Cölestinerorden gegründet, doch er war kein besonders erfolgreicher Papst und trat bereits nach fünfmonatiger Amtszeit von seinem Posten zurück. Es schien, als verabscheute er den Prunk und die Feierlichkeit, die das kirchliche Oberhaupt begleiten, und wollte nichts mehr, als zu seiner einsiedlerischen Lebensweise zurückzukehren. Caetani hatte jedoch offensichtlich den Eindruck, Coelestin bräuchte einen kleinen Stoß, für den Fall, dass er den Absprung allein nicht schaffte. Er missbrauchte Timor als Werkzeug für seinen teuflischen Plan und befahl ihm, sich in den Gemächern des Papstes zu verstecken. Timor hatte den Auftrag, die Stimme von Gott zu imitieren, bei Nacht zu Coelestin zu sprechen und ihm weiszumachen, es sei Gottes Wille, dass er das Amt des Papstes niederlegte. Das zumindest ist Timors Behauptung.”


    „Offensichtlich ging der Plan auf”, bemerkte Perini.


    „In der Tat. Und man könnte sicherlich darüber streiten, ob die folgenden Ereignisse beweisen, dass Caetani etwas mit seiner Abdankung zu tun hatte. Coelestin hatte von Neapel aus regiert, doch sobald Bonifatius VIII. zum Papst ernannt wurde, gab er den Befehl, seinen Vorgänger zu ergreifen und nach Rom zu bringen. Coelestin entkam jedoch und versteckte sich in einem nahegelegenen Wald – an dieser Stelle sei gesagt, dass er bereits an die achtzig Jahre alt war – und schlug sich dann bis nach Sulmona zu einem Kloster durch, das als Oberhaupt des Cölestinerordens fungierte. Bald darauf war er jedoch erneut zur Flucht gezwungen und wurde schließlich auf Caetanis Befehl gefasst und in einer Burg in der Campagna eingesperrt, wo er zehn Monate später verstarb. Es ist möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich, dass er keines natürlichen Todes starb, sondern auf Anweisung des neuen Papstes getötet wurde. Es wäre es jedoch nicht der erste Mord – oder der letzte –, für den Bonifatius verantwortlich war.”


    „Er klingt wie ein richtiger Mistkerl”, stellte Perini fest.


    Massimo nickte.


    „Er war auf jeden Fall einer der weniger angenehmen Päpste. Außerdem hat er nach dem Tod seines Vorgängers nahezu jede von ihm getroffene Entscheidung und jeden Erlass für ungültig erklärt. Man könnte jedoch sagen, dass Coelestin zuletzt gelacht hat, denn er wurde im Jahre 1313 heiliggesprochen, während Bonifatius nach seinem Tod der Ketzerei bezichtigt wurde. Er hatte auch die Erniedrigung einer Exhumierung zu.”


    „Schön und gut”, sagte Lombardi. „Wir wissen jetzt also, was dieses Stück Pergament ist, aber es ist nicht die Göttliche Komödie und es hat auch nicht das Geringste mit ihr zu tun. Sie ist jedoch alles, woran wir interessiert sind. Also, wo ist sie?”


    „Und das”, meldete sich plötzlich eine unbekannte Stimme vom anderen Ende des Raumes zu Wort, „ist eine sehr gute Frage. Bleiben Sie da, wo Sie sind. Keiner rührt sich.”


    


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 29


    


    Die beiden Polizeibeamten und der Direktor des Palazzo Pitti waren so sehr in die Lektüre des alten Pergaments vertieft gewesen, dass sie nicht bemerkt hatten, wie sich drei schwarz gekleidete Männer, von denen zwei schallgedämpfte Pistolen auf sie richteten, sich langsam genähert hatten. Einer von ihnen hielt zwar keine Pistole, das hieß jedoch nicht, dass er auch wirklich unbewaffnet war. Er war von großer Statur, sein langes Haar war von silbrig-grauen Strähnen durchzogen und jeder Zentimeter seiner Gestalt strahlte Autorität und Dominanz aus.


    Perini war der erste, der sich von dem Schock erholte. Er wandte sich langsam zu den drei Männern um, beide Arme eng am Körper und darauf bedacht, keine schnelle Bewegung zu machen. Er hatte keinen von ihnen jemals zuvor gesehen, glaubte jedoch zu wissen, wer zumindest zwei von ihnen waren.


    „Wir sind von der Polizei”, sagte er ruhig, „und ich rate Ihnen dringend, sofort Ihre Waffen niederzulegen. Wenn Sie jemanden von uns verletzen oder töten, werden unsere Kollegen niemals aufhören, nach Ihnen zu fahnden. Wie viel Ihnen hierfür auch immer gezahlt wurde, das ist es nicht wert.”


    „Sie haben keine Ahnung, was ich diesen Männern zahle”, knurrte der Mann, der sich hinter seinen bewaffneten Gefährten aufgestellt hatte, „aber ich versichere Ihnen, dass es das allemal wert ist. Und ich bin ein Arbeitgeber, der Chancengleichheit fördert. Deswegen ist es mir egal, wen sie töten müssen. Eine Kugel, eine Leiche, kein Problem. Polizist oder Professor, das macht für mich keinen Unterschied.”


    „Für Bertorelli haben Sie nicht einmal eine Kugel gebraucht, nicht wahr?”, fragte Perini. „War er es nicht wert?”


    „Es war keine Kugel nötig”, antwortete Guido. „Die Garotte war schnell und leise, und er musste nicht leiden. Zumindest nicht mehr kurz vor seinem Tod.”


    „Und nun befinden wir uns in der Endphase”, sagte Marco. „Sie sind nicht die einzigen, die einen simplen Code entschlüsseln können. Genau wie Sie, hat Stefan hier sehr schnell herausgefunden, dass das Manuskript in dieser Kiste verborgen sein muss.”


    „Woher wussten Sie überhaupt, dass diese Kiste existiert?”, fragte Massimo mit leicht zittriger Stimme.


    „Das war ein Kinderspiel”, gab Stefan zurück. „Sie war im Museumsführer des Palazzo zusammen mit einer sehr hilfreichen Beschreibung aufgelistet. Nachdem ich herausgefunden hatte, dass das Relikt zu Giovanni di Bicci de Medici geschickt worden sein musste, war es sehr leicht, seinen jetzigen Aufbewahrungsort zu bestimmen. Danach musste ich lediglich noch herausfinden, welches der Objekte, die er im frühen 14. Jahrhundert erwarb, am ehesten Platz für ein Manuskript bietet. Diese Kiste war so ziemlich die einzige Möglichkeit.”


    Massimo warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    „Aber der Palazzo ist geschlossen”, stellte er fest. „Wie sind Sie hineingekommen?”


    Ein kaltes Lächeln breitete sich auf Stefans Gesicht aus.


    „Wir sind durch die Vordertür gekommen”, erklärte er, „nachdem wir sichergestellt haben, dass alle Besucher gegangen sind. Dann haben wir die Tür hinter uns verschlossen, damit wir ungestört bleiben. Unglücklicherweise haben zwei von Ihren Mitarbeitern versucht uns aufzuhalten, weshalb wir sie in eine frühe – und dauerhafte – Rente entlassen mussten. Alle anderen zeigten jedoch Einsicht und sind nun in einem kleinen Lagerraum eingesperrt – ohne Mobiltelefone natürlich. Also, wie schon gesagt, uns wird niemand stören.”


    Perinis Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während er versuchte, eine Lösung zu finden, doch die Lage schien aussichtslos. Er und Lombardi wussten bereits, dass die beiden Männer, die mit ihren Waffen auf sie zielten, Professor Bertorelli gefoltert und ermordet hatten. Wahrscheinlich waren sie auch für den Tod von Paolo Bardolino verantwortlich, der eigentlich nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Deshalb sollten zwei oder drei Morde mehr, selbst wenn es sich dabei um Polizeibeamte handelte, kein besonders großes Hindernis darstellen.


    „Und jetzt”, sagte Stefan, „würde ich mich sehr viel wohler fühlen, wenn die einzigen bewaffneten Personen in diesem Raum meine beiden Freunde hier wären. Also wären Sie” – er deutete auf Perini– „wohl so freundlich besitzen, Ihre Dienstwaffe mit der linken Hand aus dem Holster zu nehmen und sie über den Boden zu mir herüberzuschieben?”


    Perini blickte ihn offen an, bewegte sich jedoch nicht.


    Stefan seufzte und schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß, dass Ihnen beigebracht wurde, unter keinen Umständen Ihre Pistole abzugeben, deshalb habe ich einen Vorschlag für Sie. Entweder Sie trennen sich von Ihrer heißgeliebten Waffe oder Sie werden mit Ihr begraben. Denn wenn Sie sie mir nicht freiwillig überlassen, werde ich Marco darum bitten müssen, Sie zu erschießen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, aber treffen Sie sie schnell, ich bin nicht für meine Geduld bekannt.”


    Perini blieb keine Wahl. Lebendig, wenn auch unbewaffnet, konnte er vielleicht noch etwas ausrichten. Tot wäre er keine große Hilfe.


    „Okay, okay”, gab er schließlich nach, öffnete seine Jacke und zog die Beretta mit der linken Hand aus dem Holster. Ihm war dabei die ganze Zeit bewusst, dass die Mündung von Marcos Gewehr auf seine Taille gerichtet war. Perini gab seiner Dienstwaffe einen kräftigen Stoß mit dem Fuß, sodass sie nicht in Richtung der drei Männer, sondern in die gegenüberliegende Ecke der Galerie schlitterte. So war sie zumindest für jeden von ihnen außer Reichweite.


    Stefans Augen verzogen sich bei diesem Anblick zwar zu Schlitzen, trotzdem richtete er seine Aufmerksamkeit jetzt auf Lombardi.


    „Wenn Sie nicht den Heldentot sterben wollen, schlage ich vor, Sie folgen seinem Beispiel”, sagte er.


    „Tun Sie es, Cesare”, befahl Perini. „Wir haben so zumindest die Möglichkeit, hier lebend rauszukommen.”


    Lombardis Gesicht war wutverzerrt, trotzdem legte er, wie zuvor Perini, seine Pistole nieder und stieß sie in die gleiche Richtung.


    In dem Moment, da Lombardis Waffe außer Sichtweite war, entspannte sich die Atmosphäre im Raum und die zwei bewaffneten Männer ließen ihre Pistolen auf ein Zeichen von Stefan hin sinken.


    „Was jetzt?”, fragte Perini gereizt.


    „Jetzt”, antwortete Stefan, der fast überrascht wirkte, „beenden Sie, weswegen Sie gekommen sind: Finden Sie das Manuskript der Göttlichen Komödie, und zwar schnell. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.”


    Widerstrebend wandten sich Perini und seine beiden Gefährten wieder der Holzkiste zu. Massimo öffnete den Deckel und spähte hinein, ohne jedoch zu wissen, was als nächstes zu tun war.


    „Reden Sie mit mir”, befahl Stefan. „Sagen Sie mir, was Sie denken.”


    „Wir haben Caetanis Fluch in einem Geheimfach im Deckel der Kiste gefunden”, erklärte Perini, „und laut der Verse soll sich dieser direkt oberhalb des Manuskripts befunden haben. Deswegen erschien es uns logisch, dass das Manuskript vielleicht im Innern der Kiste verborgen sein könnte, da es dann wortwörtlich unterhalb des Fluches liegen würde. Hier ist jedoch nirgendwo ein zweites Geheimfach zu entdecken.”


    Wieso entfernen Sie nicht einfach den Deckel und brechen den Rest der Kiste auseinander?”, schlug Stefan vor. „Das wäre die einfachste Lösung.”


    Massimo starrte ihn entsetzt an.


    „Das können wir auf keinen Fall tun. Die Kiste ist eine wertvolle Antiquität.”


    „Vielleicht bin ich vorhin nicht deutlich genug gewesen”, sagte Stefan in sehr bedrohlichem Tonfall. „Alles was mich interessiert ist dieses Manuskript. Es ist mir egal, wie viele andere Antiquitäten Sie dafür auseinander nehmen müssen. Also fangen Sie endlich an.”


    Lombardi hatte sich, während Stefan sprach, neben die Kiste gehockt und blickte nun zu den anderen auf.


    „Ich glaube, zwischen dem Innern und dem Äußeren der Kiste besteht ein Höhenunterschied”, sagte er, „und zwar einer, der nichts mit der Dicke des Holzes zu tun hat.”


    Lombardi ließ seinen Finger einmal um die Außenseite der Kiste wandern, um einen versteckten Knopf oder Haken zu finden, der seine Vermutung bestätigen würde.


    Massimo warf erneut einen Blick auf seine Uhr, bevor er seine Hand ausstreckte und näher an Perini herantrat. Er flüsterte ihm und Lombardi so leise etwas zu, dass nur die beiden es hören konnten.


    „Was haben Sie gerade gesagt?”, wollte Stefan wissen.


    „Er hat gesagt”, antwortete Perini an seiner Stelle, „dass er hofft, Sie lassen uns gehen, wenn wir das Relikt gefunden haben.”


    Stefan lächelte.


    „Hoffnung ist eine wunderbare Sache”, sagte er, „und ich denke, ich werde Sie wahrscheinlich mit dem Leben davonkommen lassen. Oder vielleicht auch nicht. Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden.”


    Ein klickendes Geräusch hinter Perini ließ ihn herumfahren, und er sah, wie Lombardi an einem Stück Holz an einer Seite der Kiste zerrte. Es war etwa fünf Zentimeter lang und lief über die gesamte Breitseite der Kiste.


    „Das hier wurde von zwei Haken gehalten”, erklärte er, „einer an jeder Seite. Es befindet sich eine Art zweiter Boden in der Kiste. Reichen Sie mir die Handschuhe”, bat er Massimo, der seiner Bitte sofort Folge leistete.


    Es schien jedem im Raum den Atem zu verschlagen, als Lombardi vorsichtig ein in Leder gebundenes Paket aus dem Innern des Geheimfachs hervorholte.


    Massimo sah ein letztes Mal auf seine Uhr und nickte Perini zu.


    „Fünf Sekunden”, murmelte er.


    In dieser Situation war das richtige Timing alles.


    Sieben Sekunden später war es plötzlich stockfinster.


    


    

  


  
    



    


    Kapitel 30


    


    Sofort richtete Lombardi sich auf und schleuderte sein Springmesser in Richtung ihrer Gegner, von denen der Mann namens Marco am nächsten stand. Dann machte er einen Hechtsprung zur Seite und stürzte auf seine und Perinis Dienstwaffen zu, die noch immer auf der anderen Seite des Raumes am Boden lagen.


    Perini reagierte genau wie sein Sergeant und machte ebenfalls einen Satz in Richtung ihrer abgelegten Pistolen. In diesem Moment eröffneten ihre Gegner jedoch das Feuer, die Schüsse aus ihren schallgedämpften Pistolen hallten auf trügerische Weise still und harmlos von den Wänden der Galerie wider.


    Perinis Finger krallten sich um seine Dienstwaffe. Er entsicherte sie mit geübten Fingern und feuerte zwei Mal auf die schattenhaften Gestalten, die er für die beiden Schützen hielt.


    Seine ungedämpfte Waffe knallte ohrenbetäubend, worauf sogleich ein Schmerzensschrei folgte.


    Perini rollte sich zur Seite, und stieß sich das Knie an einem scharfkantigen Gegenstand. Er tastete mit den Händen danach und fand die zweite ihrer abgelegten Pistolen, die er über den Boden zu Lombardi schlittern ließ.


    „Ihre Waffe, Cesare“, rief er ihm zu und gab noch zwei weitere Schüsse ab, deren Lichtblitze es Lombardi hoffentlich erlaubten, seine Beretta auf dem Fußboden zu finden.


    Etwa drei Meter von Perini entfernt griff Lombardi nach seiner Waffe und zielte damit quer durch die Galerie. Er gab einen Schuss ab, um im kurzen Aufflackern des Lichts ihre Gegner ausmachen zu können, und feuerte dann auf einen von ihnen, der sich hinter einem Ausstellungsstück verbarg, um kein zu leichtes Ziel abzugeben.


    Die Gegner eröffneten wieder das Feuer, auf das die Polizeibeamten auf die gleiche Weise antworteten. Plötzlich war das Geräusch von zersplittertem Glas zu hören, auf das erst ein dumpfer Aufprall und dann Stille folgte.


    Perini griff nach der kleinen Taschenlampe, die sich in seiner Jackentasche befand – er hatte sie immer dabei, falls er beim Begutachten eines Tatortes seine eigene Lichtquelle brauchte – und knipste sie an. Nach nur einer Sekunde schaltete er sie jedoch hastig wieder aus, wich weiter nach rechts und feuerte dabei zwei weitere Schüsse ab.


    Lombardi schoss fast im selben Moment. Im kurzen Aufleuchten der Taschenlampe war deutlich zu sehen, dass einer ihrer Gegner noch immer aufrecht stand und seine Waffe auf sie gerichtet hielt.


    Es folgte erneute Stille.


    Perini riskierte einen zweiten Versuch, mithilfe seiner Taschenlampe etwas zu erkennen. Er ließ den Lichtkegel in Richtung ihrer Gegner wandern, die nun alle drei ausgestreckt und reglos am Boden lagen.


    „Können Sie den automatischen Timer umgehen und für etwas mehr Licht sorgen?“, fragte er.


    Er ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe erneut umherwandern und sah den Direktor, der sich hinter der hölzernen Kiste flach auf den Boden drückte und seine Hände zum Schutz über dem Kopf gefaltet hatte.


    Langsam und vorsichtig kam Massimo schließlich auf die Beine und nickte.


    „Leuchten Sie einmal hier herüber“, wies er Perini an und ging in die entfernteste Ecke der Galerie hinüber, wo eine flache graue Platte in die Wand eingelassen war. Er öffnete sie und einen kurzen Moment später erstrahlte die Galerie im weißen Licht der Lampen.


    Der Mann, von dem sie annahmen, dass er Marco war, lag mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht zu ihren Füßen. Lombardis Messer ragte ihm aus der Brust und hatte offensichtlich sein Herz durchbohrt.


    „Sie sagten zwar, dass Sie ein guter Schütze sind, Cesare“, sagte Perini, „ich wusste jedoch nicht, dass sie auch ein wahrer Meister im Messerwerfen sind.“


    „Eine vergeudete Jugend“, antwortete Lombardi schulterzuckend.


    Der zweite Schütze war von mehreren Kugeln geradezu durchlöchert worden und weilte wie sein Gefährte längst nicht mehr unter den Lebenden. Stefan jedoch bewegte sich. Eine Kugel hatte seinen linken Oberschenkel durchschlagen, eine andere seine Schulter. Er hatte seine Waffe, eine kleine Walther, fallengelassen, und die Blutspur, die er hinter sich herzog, deutete darauf hin, dass er versucht hatte, in ihre Reichweite zu gelangen.


    Perini kickte die Pistole in die andere Richtung und sah hinunter auf den verwundeten Mann.


    „Sie gestehen, dass diese beiden Männer hier für den Mord an Professor Bertorelli verantwortlich sind?“, fragte er mit ruhiger Stimme.


    Stefan nickte.


    „Und was ist dem anderen Mann, der bedauerlicherweise in dem Haus lebte, das früher einmal Dante Alighieri gehört hat?“


    „Jetzt rufen Sie endlich einen Krankenwagen“, knurrte er, das Gesicht schmerzverzerrt.


    „Damit sollte unser Fall abgeschlossen sein, was meinen Sie, Cesare?“, fragte Perini an Lombardi gewandt.


    Lombardi nickte heftig.


    „Keine losen Enden mehr“, sagte der Sergeant, machte einen Schritt zurück und feuerte einen einzigen Schuss in Stefans Brust ab. Dann legte er die Walther wieder neben ihn und achtete darauf, sie nahe seiner rechten Hand zu positionieren.


    „Was tun Sie da?“, fragte Massimo verwirrt. „Sollten wir nicht die Polizei rufen?“


    „Wir sind die Polizei“, gab Perini zurück, „und hier wird es bald nur so von Schaulustigen und Beamten wimmeln. Irgendjemand hat mit Sicherheit die Schüsse gehört. Wir sollten uns eine einheitliche Version der Ereignisse überlegen.“


    „Was wollen Sie von mir hören?“, fragte Massimo.


    „Die Wahrheit, oder zumindest das, was der Wahrheit am nächsten kommt“, wies Perini ihn an, „erwähnen Sie jedoch unter keinen Umständen das Manuskript. Wir behaupten einfach, wir hatten Grund zu der Annahme, dass eine Gruppe von Einbrechern den Palazzo Pitti als ihr nächstes Ziel im Visier hatte, und wir Sie lediglich über diesen Sachverhalt aufklären wollten. Ihre Leute am Eingang werden das bestätigen können. Während wir also bei Ihnen waren, sind diese drei Männer wild um sich schießend hier eingedrungen. Es kam zu einer Schießerei, wir schafften es jedoch, sie zu überwältigen, als der automatische Timer die Lichter löschte, und das, so ganz nebenbei, war wirklich geistesgegenwärtig von Ihnen. Zu wissen, dass die Galerie ab einem gewissen Zeitpunkt in Dunkelheit verfallen würde, war unser einziger Vorteil. Erwähnen Sie nur nicht, dass Cesare hier den Drahtzieher der Bande getötet hat, denn das würde sich im Polizeibericht nicht allzu gut machen. Soweit wir das beurteilen können, hat er nach seiner Waffe gegriffen und wir haben ihn aus Notwehr erschießen müssen.“


    „Und denken Sie nur daran, wie viel Geld Florenz spart, wenn es nicht zu einer teuren Gerichtsverhandlung kommt“, gab Lombardi zu bedenken. „Jetzt lassen Sie uns aber mal einen Blick darauf werfen, was genau sich da im Boden der Kiste verborgen hat.“


    Er hob das in Leder gebundene Päckchen, dass er vor wenigen Minuten – und gefühlten drei Lebzeiten – fallen lassen musste, vom Boden auf und legte es auf einem Regalbrett ab.


    „Wenn Sie erlauben“, sagte Massimo, zog sich seine weißen Handschuhe über und machte einen Schritt auf das Päckchen zu.


    Mit geübten Händen wickelte er es aus und alle drei beugten sich gespannt vor, um zu sehen, was sich seit über einem halben Millennium im Innern der unscheinbaren Kiste verborgen hatte.


    Auf den ersten Blick wirkte es nicht sehr beeindruckend. Es sah aus wie ein normales Stück Pergament, auf das jemand in großen Lettern Commedia geschrieben hatte. Die Tinte war über die Jahrhunderte hinweg verblasst und am unteren Rand des Pergaments war gerade noch eine verschlungene Signatur zu erkennen, die augenscheinlich Durante degli Alighieri bedeuten sollte.


    „Das war Dantes voller Name“, erklärte Massimo, während er umblätterte.


    Unter dem Titelblatt war ein ganzer Stapel von losen Papieren, auf dem ersten war deutlich das Wort Inferno zu lesen. Genau darunter befanden sich lange Reihen von Versen in italienischer Sprache. Die Handschrift war dieselbe, die sie bereits auf der ersten Seite gesehen hatten:


    


    Nel mezzo del cammin di nostra vita


    mi ritrovai per una selva oscura


    ché la diritta via era smarrita.


    


    Ahi quanto a dir qual era è cosa dura


    esta selva selvaggia e aspra e forte


    che nel pensier rinova la paura!


    


    „Das ist es“, sagte Massimo zärtlich. „Das ist der Anfang des ersten Cantos aus der Divina Commedia, in dem Dante sich im dunklen Wald seiner Fehler wiederfindet. Ich glaube ich weiß, wie er sich gefühlt hat.“


    Ein leichtes Zittern breitete sich über seinen gesamten Körper aus. Er wirkte wie jemand, der unerwartet einen Sechser im Lotto gelandet hatte, was er ja in gewisser Weise auch getan hatte.


    Von draußen waren bereits die Sirenen der ersten Streifenwagen zu vernehmen, und Perini wusste, dass er nur eine Chance hatte, die Sache endgültig zu klären.


    Er nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche, wählte die Kameraoption aus und schoss heimlich drei Fotos, auf denen deutlich Massimo sowie die erste Seite des Manuskripts zu erkennen waren.


    „Was machen Sie da?“, wollte Massimo wissen.


    „Eine letzte Vorkehrung treffen“, sagte Perini. „Wir haben ihre unterschriebene Einverständniserklärung und ich gehe davon aus, dass Sie sich an unsere Abmachung halten werden. Sollten Sie sich jedoch anders entscheiden, bedenken Sie, dass wir nun im Besitz von Beweismaterial sind, die Sie zusammen mit dem Manuskript zeigen. Und jetzt legen wir dieses Manuskript schön wieder an die Stelle, wo wir es gefunden haben. In ein oder zwei Wochen werden wir dann wiederkommen und Ihnen erzählen, dass wir der Spur in den Versen bis hierher gefolgt sind und vermuten, Dantes Original wäre hier irgendwo versteckt. Danach werden wir drei und vielleicht noch ein paar Ihrer Kollegen die Holzkiste erneut untersuchen und darin das Manuskript finden.“


    Lombardi umwickelte den Pergamentstapel wieder mit seinem Ledereinband, legte ihn zurück in sein Geheimfach am Boden der Kiste und brachte das verbogene Holzstück zurück in seine Position. Kurz danach setzte er auch Caetanis Fluch wieder an seiner ursprünglichen Stelle ein.


    „Alles erledigt“, verkündete er.


    „Und wenn wir wiederkommen, wird sich das Manuskript in der Kiste befinden, nicht wahr?“, fragte Perini kalt. „Wir haben die Vereinbarung und jetzt haben wir sogar noch ein paar hübsche Bilder von Ihnen. Ich würde es gar nicht gern sehen, wenn Sie plötzlich auf krumme Gedanken kämen. Und ich verspreche Ihnen, wo immer Sie versuchen würden, sich zu verstecken, wir finden Sie.“


    Der Direktor schüttelte den Kopf.


    „Sie haben mein Wort“, sagte er, „ich hätte jedoch noch einen Vorschlag zu machen. Bis wir uns wiedersehen, könnte ich einen Neuentwurf unserer Vereinbarung anfertigen und Ihnen statt der versprochenen zehn Prozent fünfzehn Prozent des Wertes zukommen lassen. Allerdings geschieht dies nur unter einer Bedingung.“


    „Und die besteht darin, dass wir Ihnen ein Drittel des Finderlohns zahlen?“, fragte Perini.


    „Ganz genau.“


    „Das sind ja tolle Neuigkeiten“, sagte Lombardi und grinste. „Ich bin froh, dass wir alle am selben Strang ziehen. Die Sache hier wird uns drei zu sehr reichen Männern machen.“


    „Es war mir eine Freude, Geschäfte mit Ihnen zu machen“, stimmte Perini zu und stieg über Stefans leblosen Körper, während er sich einen Weg durch die Trümmer bahnte.
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